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Unter schwarzer Flagge

Ein Blitz ließ die Nacht explodieren. Sein Licht badete das Meer in gleißende Helligkeit.

Schon rollte der Donner heran. Matthew Drax zuckte hoch und schaute sich verdutzt um. Dass er im Stehen an der Reling eingenickt war, erschreckte ihn.

Schon erlosch das Licht wieder, Finsternis breitete sich aus.

Doch die Sekunden hatten genügt: Matt hatte gesehen, dass der Kutter nur noch fünfzig Meter vom Festland entfernt war.

Nun richtete er sich auf und hielt sich mit den Händen an der Reling fest. Er fühlte sich ausgelaugt. Die Strapazen der letzten Zeit hatten ihn mehr mitgenommen, als er sich eingestehen wollte. Matt dachte an die vielen Monate unter der australischen Sonne und die permanenten Auseinandersetzungen mit einheimischen und fremden Mächten. Die einseitige Ernährung war seinem aus einem früheren Jahrhundert stammenden Metabolismus auch nicht immer zuträglich gewesen.


Doch die letzte Schlacht war nun geschlagen: Der alte Feind stellte keine Bedrohung mehr dar. Dafür war ihm ein neuer erwachsen: Daa’tan. Sein Sohn, von dem er jetzt erst erfahren hatte und der, obwohl erst fünf Jahre alt, bereits wie ein knapp Zwanzigjähriger aussah.

Dafür hatten seine besonderen Gene gesorgt: Denn nicht nur Matt war sein Vater, sondern auch ein geheimnisvolles Pflanzenwesen, das seine Gefährtin Aruula – die Mutter des Jungen – zur Zeit der Empfängnis okkupiert hatte. Als Folge daraus verfügte Daa’tan über erschreckende Pflanzenkräfte, die er gnadenlos gegen Matthew eingesetzt hatte. Woher dieser Hass auf ihn kam, war Matt nicht ganz klar; vermutlich hing es damit zusammen, dass die Daa’muren – jene Außerirdischen, die nun die Erde verlassen hatten – das ungeborene Kind aus Aruulas Leib geraubt und aufgezogen hatten.

So sehr Daa’tan seinen Vater hasste, so abgöttisch liebte er seine Mutter. Nur ihr zuliebe hatte er sein Tötungswerk nicht vollendet, sondern war zusammen mit ihr, einem Daa’muren und einem farbigen Prinzen aus Afrika in dessen Luftschiff nach Westen aufgebrochen. Rulfan, der Prinz Victorius näher kannte, vermutete daher, dass sie ins Reich von dessen Vater am Victoriasee unterwegs waren Nach Matts langwieriger Genesung hatten er und sein Freund Rulfan nun keinen Grund mehr, auf diesem Kontinent zu verweilen. Sie folgten seit Wochen dem Luftschiff nach Westen. Bis an die australische Westküste waren sie gekommen; jetzt hofften sie, in irgendeinem Hafen ein Schiff zu finden, das sie hinüber nach Afra brachte, wie die Menschen des 26. Jahrhunderts den Schwarzen Kontinent nannten.

Aruula. Matt seufzte leise. Er war schon so lange von seiner Gefährtin getrennt, dass es ihm wie eine Ewigkeit erschien.

Erst das Jahr auf dem Mars, dann die lange Suche nach ihr quer durch Australien… Am Uluru waren sie sich nur kurz begegnet und gleich wieder getrennt worden. Und jetzt war sie schon wieder so weit entfernt…

Matt schaute zum Himmel auf. Der Mond – er hatte ihn kurz vor dem Einnicken bewundert – hatte sich hinter eine Wolke verzogen. Nun riss sie auf. Ein zweiter Donnerschlag ließ die Welt erbeben. Sekunden später prasselte ein Wolkenbruch auf die Wanky hinab.

Matt sprang unter Rulfans aus großer Höhe kommendem Gelächter unter das Sonnensegel. Es sollte die Mannschaft vor der Sonne bewahren, erfüllte aber auch als Regenschutz seine Funktion.

An Deck huschten Gestalten umher. Dass sich der Skipper und seine Leute angesichts der nahen Küste so leise verhielten, machte Matt nachdenklich.

Warum gingen die Matrosen geduckt? Weshalb hielten sie die klobigen Säbel in Händen? Was war los? Hatten sie etwas im Lichtblitz gesehen? Drohte ihnen eine Gefahr?

Matt schaute sich um. Hinter den Bullaugen war nur Dunkelheit. An Deck brannte keine Positionslampe. Sein Blick wanderte in die Höhe. In den Wanten stand eine muskulöse Gestalt mit einer wallenden weißen Mähne: Rulfan.

Ein Seemann huschte vorbei. Matt machte »Pssst«, hielt ihn am Arm fest und fragte ihn, ob er etwas verpasst hatte.

Der Matrose, ein wieselhaftes Kerlchen, zuckte die Achseln.

»Nix gesehn, Meista…« Er deutete mit dem Kinn auf die Wanten. »Der Fella da oben sacht, am Ufer schleichen zweibeinge Ratzen rum…« Er verschwand zwischen den Kisten, Kästen, Säcken und Fässern, die an Deck gestapelt waren.

Matt atmete auf. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt – oder?

Auf den »Fella« konnte man sich jedenfalls verlassen. Früher hatte er mit Rulfan nicht immer auf gutem Fuß gestanden.

Inzwischen wusste Matt jedoch, dass man ihm sein Leben anvertrauen konnte.

Auch heute Abend hatte Rulfan bewiesen, dass man ruhig einnicken konnte, wenn er Wache hielt. Wenn dort draußen wirklich »zweibeinige Ratzen« zugange waren, hatte der Blitz sie sichtbar gemacht. Nun waren sie auf zwielichtiges Gesindel jeder Art vorbereitet.

Das Unwetter trieb Rulfan aus den Wanten und unter das Sonnensegel. Die Wanky hatte beigedreht und näherte sich dem Kai längsseits. Zwei Matrosen sprangen mit Tauen an Land, die sie an Eisenringen befestigten.

Kommandos ertönten. Bewaffnete mit wasserdichten Umhängen und breitkrempigen Hüten traten an die Reling und bereiteten sich mit rauflustiger Miene darauf vor, den Liegeplatz zu sichern.

Der Skipper hatte Matt und Rulfan vor zwei Tagen nördlich von hier an der Küste aufgelesen. Nun ja, genauer gesagt hatte plötzlich ein tonnenschwerer Flugpanzer vor dem kleinen Kutter geschwebt, und nachdem die Seeleute schon mit ihrem Leben abgeschlossen hatten, waren sie über die Lautsprecherstimme, die lediglich darum gebeten hatte, zwei Passagiere absetzen zu dürfen, recht erleichtert gewesen.

Einige Werkzeuge als Bezahlung und das Angebot, kräftig mit anzupacken, hatten den Kapitän dann vollends überzeugt, den Blonden und den Weißhaarigen zu ihrem Zielhafen mitzunehmen. Matt und Rulfan hatten sich von den beiden Technos Paul und Rebekka verabschiedet und sich aus dem maroden Flugpanzer an Deck abgeseilt. Jackson 7 hätte die Strecke nach Afrika niemals bewältigen können, ohne irgendwann in den Indischen Ozean zu stürzen.

Sogar Rulfans Lupa hatte einen Job gefunden: Chira jagte im Bauch des Kutters nach Ratzen. Mit Senf waren sie für Seeleute eine willkommene Bereicherung ihrer von Fisch dominierten Speisenkarte.

Die Wanky transportierte Bauholz und leere Flaschen.

Flaschen waren in der postapokalyptischen Welt begehrt: In vielen Gegenden war die Kunst der Glasbläserei in Vergessenheit geraten. Findige Unternehmer verdienten ihren Lebensunterhalt mit der Ausgrabung von Behältern, in denen sich Flüssigkeiten und Pülverchen transportieren ließen. In Asien waren vorwiegend Drogenhändler hinter Flaschen her: Oft fuhren malaiische Piraten in den Süden und raubten Glasspediteure aus. Manche gingen sogar an Land und fielen in der Nacht über sie her, wenn Anlegemanöver die Seeleute ablenkten, »Wo sind wir?«, fragte Matt. »Ist das Perth?«

»Alunga. Perth gibtz nimmehr.« Der Skipper übergab das Ruder an einen seiner Leute und gesellte sich zu Matt, Rulfan und die Männer unter dem Sonnensegel. Er war voller Pockennarben und ein Produkt verschiedener Völker und Rassen. Am ehesten ähnelte er einem Inder, aber das lag auch nur an seinem weinroten Turban. »Rund ummen Svoan Ribah Layk gibtz’n paar Käffe, wo die Matschisten ‘t Sagen hahm, ey. Die hau’n sich ewich auf e Fresse, ey.« Er kicherte. »Auf jehn Kriech folcht ‘ne Siegesfeier, da schickernse sich bis zu’n Umfallen zu und weafen die leeren Pullen anne Wand, ey.« Er schnalzte mit der Zunge. »Traditzjonen, ey! Die belehm et Geschäft. – Hahaha!«

Ey, dachte Matt.

Der Skipper deutete auf das vom Himmel prasselnde Nass, hinter dem nun allmählich Gebäudestrukturen sichtbar wurden.

»Kumma, datta is Alunga.«

Vereinzelte Lichtpunkte. Der Wind schaukelte ferne Laternen. Als Matt über den Bug schaute, entdeckte er andere Schiffe. Die meisten waren Fischerboote, so winzig, dass sie nur für die Küstenseefahrt taugten. Vielleicht hatten irgendwo auch größere Schoner Anker geworfen. Im Moment war es aber zu dunkel, um Genaueres zu erkennen.

»Wat eure Weiterfahrt angehn tut«, fuhr der Skipper fort, »kannsch nur wiedaholn, watsch schon gesacht hab: Is kaum mit zu rechn’, dat ihr hia auf große Kähne trefft, ey.« Er räusperte sich. »Seid bloß foasichtich: Hier wimmeltz von Lumpen, die ahnungslosen Fremdn et Fell üba de Ohren ziehn.«

Matt und Rulfan tauschten einen Blick. Nach allem, was ihnen in den letzten Jahren widerfahren war, war die Aussicht, auf simple Langfinger zu stoßen, fast ein Vergnügen.

Matt wusste nichts über Alunga, aber selbst wenn der Ort vor der Eiszeit einige zehntausend Menschen beherbergt hatte, war nun nichts mehr davon zu sehen: Im Dunkel ragten nur ein paar aus groben Steinquadern gefertigte, einstöckige Häuser auf. Im Hintergrund waren dicht bewaldete Hügel zu sehen.

Exotische Bäume duckten sich unter dem Regen.

Den Versuch, die Gebäude zu zählen, gab Matt wegen schlechter Sicht auf. Mindestens fünfzig, schätzte er. Es konnten aber auch zwei bis drei Mal so viele sein.

Der Wolkenbruch degenerierte zu einem gemütlichen Tröpfeln. Die Bewaffneten sprangen an Land, schauten sich um und signalisierten, dass die Luft rein war. Der alte Mond kam zwischen Wolkenfetzen hervor und tauchte die Wanky in einen gespenstischen Schein.

Der Skipper rief seinen Leuten Anweisungen zu. Die Matrosen verstreuten sich. Einige schoben die Gangway an Land, andere bauten quietschende Flaschenzüge auf. Kräftige Kerle stürzten sich auf die Fracht und machten Anstalten, sie an Land zu hieven.

Aus der Dunkelheit lösten sich knarrende vierrädrige Karren und rollten auf das Schiff zu. Sie wurden von weißen Zweibeinern mit Schlapphüten gelenkt und von schwarzen Vierbeinern mit Schlappohren gezogen.

Begrüßungsworte und Scherze flogen vom Schiff an Land und umgekehrt. Den Karren folgten Frauen, die aufreizend mit dem Hintern wackelten. Ihre Kleidung war fadenscheinig, aber daran war man hier gewöhnt – nicht nur wegen des Klimas.

Den Matrosen schien das zu gefallen. Als Matt und Rulfan –Chira schloss sich ihnen an – an Land gingen und dem Skipper ein letztes Mal zuwinkten, schäkerten und schacherten sie schon mit den Damen.

Ein unbefestigter Weg führte durch eine mit dornigem Gestrüpp bewachsene Landschaft.

Die Ankunft des Kutters hatte in Alunga viel Interesse hervorgerufen: Überall gingen Fenster und Türen auf.

Menschen mit vollen und leeren Körben strömten ins Freie und begaben sich in Richtung Mole. Die einen wollten den Seeleuten etwas verkaufen, die anderen vermutlich etwas einhandeln. Dörfler karrten auf Bollerwagen Käfige heran, in denen Kröten, Ratzen, Geflügel und Schlangen quakend, gackernd und fauchend randalierten. Trotz der späten Stunde sah man viele Kinder. Aus einer Gasse kamen tätowierte Halbwüchsige mit Nasenringen gewankt, die Flaschen schwenkten und sich Zoten zuriefen.

Die Gasse führte ins Vergnügungsviertel. Hier gab es drei oder vier Häuser mit erleuchteten Fenstern. Sie hatten Schwingtüren wie Wildwest-Saloons. Schräge Musik wurde geklimpert. Eine versoffene Stimme grölte »Love, sister, is just a shot away; it’s just a shot away«. Der Unbekannte, der die Tasten des verstimmten Pianos bearbeitete, war wohl irgendwie an die Noten eines Liedes geraten, das vor fünfhundert Jahren im alten England entstanden war. Die ihn begleitenden Instrumente klangen auch nicht besser.

Rulfan hielt an. »Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass ich als junger Bursche mal das Gitarrenspiel erlernt habe?«

Sein Blick wurde nostalgisch. »Ein Instrument zu spielen, ist in Coellen die einfachste Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Die Stadt ist voller Kaschemmen…«

»Ach…?« Matt war nicht ganz bei der Sache. Er blickte zurück zum Hafen, und genau in diesem Moment erschien dort im Licht des Mondes eine große Brigg. Sie ankerte hundert Meter hinter der Wanky in der Bucht. Dass sie so weit draußen blieb, deutete auf großen Tiefgang hin. Ihre Segel waren gerefft. Der Name am Bug war gerade so zu erkennen: Schelm.

Matt stutzte. Ein deutscher Name?

Rulfan deutete auf die Lokalität, aus der die Musik kam.

Das Schild über dem Eingang zeigte einen Tintenfisch und die Worte De Blayk Svoan. »Lass uns mal da reingehen und uns umhören…«

Schon stiefelte er los. Chira folgte ihm. Matt zögerte. Ob es wirklich einem deutschen Schiff gelungen war, in diese Gegend vorzustoßen? Oder kam das Wort Schelm auch in einer anderen Sprache vor?

Rulfan blieb stehen und winkte. »Nun komm schon!«

»Ja, ja.« Matt setzte sich in Bewegung.

Die Schelm dümpelte sicher auch morgen noch in der Bucht.

Sie hatten Zeit genug, um herauszufinden, wem sie gehörte und was ihr Ziel war. Auf alle Fälle war das Schiff hochseetüchtig – und vielleicht ihre Fahrkarte nach Westen.

Rulfan stand an der Schwingtür des »Schwarzen Schwans«, beugte sich zu seiner vierbeinigen Begleiterin hinunter und sprach mit ihr. Chira lauschte mit schief gelegtem Kopf, knurrte kurz und tauchte dann im Dunkel unter. Matt fragte sich, ob die Lupa wirklich verstand, was Rulfan sagte; manchmal hatte er den Eindruck.

Rulfan betrat das Lokal durch die Schwingtür. Matt folgte ihm. Sein Magen fing an zu knurren. Leider hatten sie kein Geld – oder was auch immer hier als Zahlungsmittel kursierte –, um eine Mahlzeit zu bezahlen.

Rulfan stand bei den drei bärtigen Burschen, die in der gut gefüllten Taverne musiziert hatten und gerade Pause machten.

Zuvor waren sie ein Quartett gewesen. Der zweite Gitarrist wurde gerade im Zustand fortgeschrittener Alkoholvergiftung durch die Hintertür getragen. Zwischen dem Pianisten, dem Trommler und dem ersten Gitarristen standen etliche leere Humpen. Was die Dissonanzen erklärte.

Matt begutachtete interessiert das vorsintflutliche Piano.

Rulfan nahm schon neben dem Gitarristen auf einem Hocker Platz, nahm das Instrument des Betrunkenen und schlug einen Akkord an. Die Musiker legten los und spielten eine alte australische Hymne, in der die Worte »Monday I got Friday on my Mind« vorkamen.

Rulfans Spiel klang eingerostet, konnte aber mit dem der drei angetrunkenen Musiker mithalten. Er wäre wohl eher gleich wieder aus der Band geflogen, wenn er als Einziger sauber gespielt hätte.

Eine dralle Rothaarige kam vorbei und brachte dem Pianisten einen neuen Humpen. Da Matt sich auf das Piano stützte, wurde er wohl für ein Bandmitglied gehalten: Kurz darauf suchte er sich, einen Krug Bier in der Hand, einen Sitzplatz. Er fand ihn zwischen grölenden Schafhirten und losen Frauenzimmern.

Einige Matrosen der Wanky kamen in den Blayk Svoan. Die gute Stimmung schien ihnen zu gefallen. Sie strebten zum Tresen.

Das Repertoire der Band stammte aus dem 20. Jahrhundert und weckte sehnsuchtsvolle Erinnerungen in Matt. Er ertappte sich dabei, dass er mit dem Fuß auf die Dielenbretter klopfte.

Bald war der Humpen leer, und sein mit Flüssigkeit gefüllter Magen knurrte nicht mehr.

Die Zeit verging wie im Fluge. Nach einer Stunde wurde die Band beköstigt. Rulfan schwatzte der Rothaarigen, die sich als Wirtin entpuppte und ein Auge auf ihn geworfen hatte, eine Schale Gulasch für Matt ab.

Die Musiker hatten ihn inzwischen gebeten, den ausgefallenen Kollegen den ganzen Abend zu vertreten; also musste er nach dem Essen wieder an die Arbeit, denn er war fest entschlossen, für Matt und sich noch ein Nachtlager herauszuschlagen.

Ständig strömten weitere Seeleute und Damen in minimaler Bekleidung in die Taverne. Irgendwann machte Matt seinen Hocker für einen schmerbäuchigen Seemann frei, der wie Long John Silver aussah.

Mit einem neuen Humpen in der Hand – die Wirtin hatte ihn inzwischen als Freund ihres neuen Augapfels registriert – trat Matt in den Hintergrund. Zu den Klängen von »Honky Tonk Women«, die bestens in diese Kaschemme passten, fiel sein Blick durch die Schwingtür auf die Kehrseite einer Blondine, mit dicken geflochtenen Zöpfen und einem roten Halstuch.

Sie schien über den sechsten Sinn zu verfügen, denn sie fuhr jäh herum, als spüre sie Matts Blick.

Hellblaue Augen blitzten ihn an. Von vorn sah die Blondine wie fünfzehn aus, doch die Abmessungen ihres Busens sagten etwas anderes. Sie musterte ihn spöttisch und huschte um die nächste Ecke.

Wie alt ist eigentlich Annie inzwischen?, fuhr es Matt durch den Sinn. Er hatte seine Tochter seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Sechseinhalb müsste sie heute sein, gab er sich selbst die Antwort. Und davon war ich vielleicht ein halbes Jahr mit ihr und Jenny zusammen.

Ann war durch eine von den Amazonen von Berlin erzwungene Liaison mit seiner ehemaligen Staffelkameradin entstanden [1] – was seine Liebe zu dem kleinen Mädchen nicht schmälerte.

Um wie viel anders war da die Beziehung zu Daa’tan, seinem Sohn! Eigentlich ein Kind der Liebe zwischen ihm und Aruula, war es von den Daa’muren geraubt und aufgezogen worden – und heute sein Todfeind. Dazu verfügte es über unheimliche Pflanzenkräfte…

Mehrere bronzehäutige Männer, die sich dem Blayk Svoan näherten, erregten Matts Aufmerksamkeit. Sie waren hellhaarig, trugen blaue Zipfelmützen und unterhielten sich in einer kehligen Sprache. Schwyzerdütsch? Unmöglich. Einzelne Worte kamen Matt aber irgendwie Deutsch vor. Die Männer drängten sich an ihm vorbei, und da wusste er, woher er diesen Tonfall kannte: Holland.

Aber das war ebenso unwahrscheinlich, denn dieses Land hatte das Meer vor Jahrhunderten zur Gänze verschlungen…

***

Während seiner Militärzeit in Berlin hatten einige Dienstreisen Commander Drax ins NATO-Hauptquartier Europa-Mitte nach Brunssum geführt.

Die holländischen Offiziere, denen er dort begegnete, waren wahre Sprachgenies gewesen. Die Seeleute hier hatten jedoch keinen vergleichbaren Hintergrund: Wo immer sich auch eine holländische Enklave erhalten hatte – etwa in Surinam? –, die Wahrscheinlichkeit, dass sie Deutsch verstanden, war gleich Null.

Matt spitzte die Ohren. Nun hörte er die Matrosen mit der Wirtin Australenglisch reden. Gehörten sie zur Schelm? Wenn ja, musste er unbedingt ihre Bekanntschaft machen.

Aber wie? Er wollte nicht aufdringlich wirken. Vielleicht hatte er bessere Karten, nachdem die Burschen ihren Feierabend genossen hatten.

Matt trat vor die Tür. Der Regen hatte die Welt abgekühlt.

Die Bäume wiegten sich in einer Brise. Trunkenbolde, kichernde Pärchen und andere Nachteulen wechselten von einer Taverne in die andere. Die Jugendlichen hatten sich verzogen.

Mit den Händen in den Hosentaschen schlenderte Matt um die Häuser. Hinter ihm wurden die Musik, das Gelächter und der trunkene Gesang leiser. Am Himmel glitzerten Sterne. Er hörte das Krähen der Meeresvögel.

Das Schlagen der Brandung bildete eine ewige Hintergrundmusik. In der Finsternis rief eine Frauenstimme nach einem Freddie. Dann wurde das Getöse der Brandung von männlichem Gelächter übertönt. Eine Tür wurde zugeschlagen.

Rufe und Gläserklirren drangen an Matts Ohren. Das Kläffen eines Tieres. Chira? Eher nicht. Ein Murgatroyd balancierte elegant wie ein Seiltänzer über eine Wäscheleine, die sich über einer von hohem Gras bewachsenen Wiese spannte. Matt blieb stehen und schaute ihm zu. Der Murgatroyd drehte ihm eine lange Nase und verschwand.

Wer er eigentlich der einzige Erdbewohner, der sich fragte, wie die Eichhörnchen zu ihren Facettenaugen gekommen waren? Er bog in eine Gasse ein und störte ein Paar, das in einer Nische »Such die Salami« spielte.

»Oh, Verzeihung…«

Matt machte kehrt und spazierte durch eine Gasse, die auf einen Hügel führte. Es war ungefähr halb zwei Uhr nachts. Das Schwarz des Himmels wurde nun zu einem dunklen Grau und gestattete ihm die Aussicht auf die Brigg.

Schwarze Segel? Matt machte große Augen. Im asiatischen Raum hatte es vor Jahrhunderten von seefahrendem Gesindel gewimmelt. Irgendwie wirkten schwarze Segel nicht Vertrauen einflößend.

Knatterte am Heck vielleicht auch eine Totenkopfflagge?

Matt reckte den Hals. Er konnte nichts sehen. An Deck stand ein Mann genau neben einer Laterne: Er trug Hosen aus Wildleder, ein grünliches Wams, einen ebensolchen Dreispitz und paffte eine Zigarre. Mit dem struppigen Vollbart und dem merkwürdigen Gegenstand, der an seinem linken Ohr baumelte, glich er frappierend einem Seefahrer des 16.

Jahrhunderts.

Konnte sein Schiff den Indischen Ozean überqueren?

Er musste jemanden von der Besatzung fragen, und zwar noch in dieser Nacht, sonst war es vielleicht zu spät.

Matt drehte um. In einer Gasse sah er die Blondine mit den Zöpfen wieder. Sie schritt vor ihm her, ohne ihn zu bemerken.

Ihr Po wippte nun weniger lasziv, doch ihr verdächtig geduckter Pirschgang ließ nur einen Schluss zu: Sie befand sich auf der Jagd. Sie wollte etwas – oder jemanden? – erlegen.

Dieser Jemand konnte nur der einsame Spaziergänger in der Kutte sein, der etwa zwanzig Meter vor ihr leicht unbeholfen über das Pflaster schlenderte.

Matt beschleunigte seinen Schritt. Er hatte sich nicht geirrt.

Schon packte die Göre den Dolch, der an ihrem Gürtel hing, und zog ihn aus der Scheide.

Nun erst sah Matt, dass ihr Opfer – offenbar ein alter Mönch – sich mit einem Stock durch die Gasse tastete. War er blind?

Er schien auch taub zu sein, denn als das Mädchen den Arm hob und ein von abgrundtiefem Hass kündendes Fauchen ausstieß, reagierte er nicht mal.

Matts Adrenalin kochte heiß. Er rannte los. Das Mädchen war hochkonzentriert, denn es hörte seine aufs Pflaster knallenden Absätze erst, als Matts Hand sich von hinten in ihre Lederweste krallte. Ihre Reaktion bewies jedoch, dass sie kein Amateur war: Sie ging sofort in die Knie und wich seitlich aus.

Matt lief an ihr vorbei ins Leere. Er hatte gerade zur Kenntnis genommen, dass der Mönch in eine andere Gasse abgebogen war, als sich die verhinderte Meuchlerin schon auf ihn stürzte.

Es gelang ihm, einen Arm zu heben, um die auf seinen Brustkorb zielende Klinge abzuwehren.

Dann blieb ihm keine Zeit mehr zum Nachdenken: Schon musste er das Knie hochreißen, um zu verhindern, dass die Blonde ihm in den Schritt trat. Ihr Knie war hart und spitz und schmerzte, doch nun übernahm sein Instinkt die Leitung der Abwehr und wischte alle Bedenken beiseite. Matt versetzte der Unbekannten mit links eine Ohrfeige, packte mit rechts ihren Ellbogen und schüttelte ihn, bis ihr das Messer entfiel.

Die Blonde gab nicht auf: Sie trat um sich und nahm Matts Unterleib so unfair aufs Korn, dass er auf alle in Westpoint absolvierten Gentleman-Kurse pfeifen musste und ihr einen Haken verpasste, der sie gegen eine Hauswand warf. Matt hörte sie ächzen, dann sah er, dass sie die Augen verdrehte und in die Knie ging.

Sofort meldete sich sein Gewissen: Frauen schlägt man nicht! Matt machte einen Satz auf sie zu, um zu verhindern, dass sie mit dem Hinterkopf aufschlug. Als er sie packen wollte, griff das tückische Biest in den Straßendreck und schleuderte ihm eine Ladung ins Gesicht.

Matt wich fluchend zurück. Es war dringend nötig, seine grundsätzlich positive Einstellung zur Frauenfrage noch einmal zu überdenken!

Schon war das blonde Biest wieder auf den Beinen, warf sich ihm an den Hals und würgte ihn mit beiden Händen. Matt riss die Arme hoch und schlug die ihren beiseite. Als er ausholen wollte, um ihr die Prügel ihres Lebens zu verabreichen, bog ein halbes Dutzend gefährlich aussehende Gestalten um die Ecke, hinter der der Mönch verschwunden war.

Irgendetwas traf Matts Unterschenkel und riss ihm die Beine weg. Er fiel lang hin. Die Blonde warf sich auf ihn. Sie rollten über den Boden. Die junge Frau krallte sich wie eine Klette an ihn. Als Matt wieder auf dem Rücken zu liegen kam, waren die Sterne am Himmel erloschen. Erst als er den Kopf hob und mit dem Schädel anschlug, wurde ihm klar, dass er sich unter einen Pfahlbau befand. Die Blonde lag auf seinem Bauch.

Vor Matts Augen kreisten Sterne. Die Blonde keuchte ihm ins Ohr: »Halt’s Maul, sonst stech ich dich ab!«

Matt hatte kaum Zeit, sich zu fragen, in was er da wieder hinein geschlittert war: Die Kerle kamen näher. Dann sah er auch den Mönch mit dem Stock: Zwei glatt rasierte Seeleute hatten ihn zwischen sich genommen. Sie wirkten so adrett wie Offiziere einer kaiserlichen Marine.

»Was, zum…«

Etwas Spitzes drückte sich an Matts Kinn. Es musste eine Klinge sein. Was war mit dieser Verrückten los? Offenbar hatte sie Grund, sich vor den Begleitern des Mannes zu verstecken, den sie gerade noch hatte abmurksen wollen.

»Was geht hier vor?«, raunte Matt, als die Gruppe sich in Richtung Hafen entfernte.

»Schnauze.« Die Blonde drückte sich so fest an ihn, dass jeder zufällige Beobachter den Schluss gezogen hätte, dass sie es miteinander trieben. Angesichts des Messers an seinem Hals beschloss Matt, sich nicht zu beschweren.

Stattdessen prägte er sich das Gesicht seiner Gegnerin ein: Sie war verdammt hübsch. Das verächtliche Grinsen, das ihre schmalen Lippen umspielte, war typisch für ihr Alter. Es hieß: Ich Königin von Welt – du Arsch.

Na warte, dachte Matt. Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder.

»Hör zu, Opa«, zischte ihm das Mädchen ins Ohr. »Keine falsche Bewegung, sonst schlitz ich dir die Kehle auf… Wehe, du rührst dich, bevor die Kerle weg sind!«

Opa?! Matt kochte leise vor sich hin.

Was bildete dieses Rotzbalg sich ein? »Was hast du gegen den Mann?«

»Fresse! Klootzak!«

Die Schritte der Seeleute verklangen. Die Blondine musterte Matt und zischte: »Ich hau jetzt ab. Wenn du mir folgst, mach ich dich kalt!«

Sie wich zurück und richtete sich auf. Matt zählte bis zehn, dann rutschte auch er unter dem Pfahlbau hervor. Als er sich den Schmutz aus den Kleidern klopfte, hörte er das Klacken ihrer Sandalen.

Unten am Kai stiegen der Mönch und seine Begleiter in eins von mehreren Booten und legten ab.

Matt schaute ihnen zu. Sie ruderten zur Schelm hinaus, wo der Mann unter den gerefften Segeln an die Reling trat. Die Ankömmlinge kletterten über eine Jakobsleiter an Bord. Der Blinde ging ihnen voran.

Matt betastete seinen Hals und stellte aufatmend fest, dass er nicht blutete. Vor ihm lag etwas auf dem Boden, das die junge Frau verloren hatte: ihr rotes Halstuch.

Er hob es auf und steckte es ein.

***

Als Matt über die Schwingtür des Blayk Svoan lugte, herrschte in der Taverne Grabesruhe.

Zwei mit bodenlangen Mänteln und Kopftüchern bekleidete Frauen räumten Humpen und Becher ab und fegten die Sägespäne auf dem Boden zusammen. Die Musikinstrumente lagen verwaist herum. Auf dem Piano standen zwölf geleerte Krüge. Stühle und Hocker standen auf den Tischen. Auf dem Boden lag all das herum, was den Gästen und den Damen nach dem Genuss zu vieler Alkoholika entfallen war.

Zwei trunkene Zecher, beide längst in einer anderen Welt, flankierten den Eingang. Ein drei Käse hoher Vierbeiner, eine Mischung aus Stinktier und Ferkel, schiffte den rechten Schläfer mit erhobenem Hinterlauf an und ging höhnisch gackernd seiner Wege.

Matts Schatten fiel in die Taverne. Eine der Frauen schaute auf. Als sie ihn sah, zückte sie ein Messer und schrie: »Zurück! Schaitan! Zurück!«

Matt hob die Hände, um zu zeigen, dass er friedlich war, doch dies schien die Frau noch mehr zu erschrecken, denn nun kreischte sie: »Fatima! Hilfe!«

Fatima, die andere Putzfrau, hatte ihren Besen schon erhoben.

»Jetzt reicht’s aber!«, rief Matt. »Ich will doch nur was fragen, verdammt!«

Die Frauen wichen zurück. »Wir wissen nichts!«, sagte die mit dem Messer. »Wir haben nichts gesehen! Wir sehen nie etwas!« Sie schaute Fatima an. »Nicht wahr, Fatima?«

»Ja, wir sehen nie etwas.« Fatima nickte. »Wenn du nicht sofort gehst, rufen wir Jussuf!«

»Wer, zum Henker, ist Jussuf?«

Hinter der Theke öffnete sich eine Tür. Ein schnauzbärtiger Orientale schob den Kopf ins Lokal. »Was soll der Krach, verfluchte Weiber? Ist euch denn gar nichts heilig?« Er hatte leicht geschlitzte Augen, schakalartige Züge, trug ein blauweißgestreiftes Nachthemd und sah aus wie der selige Thomas Chong. »Ich bin Jussuf Ibn-Awa, der Oberkellner. Womit kann ich dienen… obwohl ich um diese Zeit am liebsten gar nicht dienen möchte.«

»Mit einer Auskunft.« Matt schaute sich um.

»Ich weiß nichts«, sagte Jussuf wie ein Automat. »Rein gar nichts!«

Matt seufzte. »Ich verlange ja nicht, dass du deine Chefin an die Steuereintreiber verpfeifst. Ich suche nur meinen Freund. Er hat hier Musik gemacht…« Er beschrieb Rulfans Aussehen.

Jussuf wusste genau, wen er meinte, Matt sah es ihm an.

Doch die Antwort des Oberkellners lautete: »Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so aussieht.«

Als er an Matts Faust zehn Zentimeter über dem Boden schwebte, änderte er seine Meinung. »Er ist o-oben«, haspelte er aufgeregt. »Bei Lyz! A-aber sie mag es nicht, wenn man sie nach Feierabend stört…«

Matt ließ Jussuf mit einem stummen Fluch fallen und trat auf die Straße hinaus. Hatte Rulfan sich zu einem Schäferstündchen hinreißen lassen? Oder bloß ein Quartier für die Nacht gefunden?

Drei Seeleute, die aus dem Nebenhaus kamen, verabschiedeten sich mit Küssen und lockeren Worten von einigen berufstätigen Damen. Matt erkannte in ihnen Matrosen der Schelm.

»He, Jungs«, rief er ihnen zu. »Wart ihr schon mal in Britana?«

»Was soll das sein?«, erwiderte einer der Männer, ohne stehen zu bleiben. »Ein Land?«

»Afra habt ihr wohl auch noch nicht umrundet, was?«

Die Matrosen lachten und gingen ihrer Wege.

Matt spazierte hinter ihnen her. Es ging zum Hafen. In Alunga war nun alles still. Die Papageien schliefen, die Skunkferkel hatten sich verkrochen. Aus offenen Fenstern drang Schnarchen. Auch das Rauschen der Brandung war leiser geworden. Das Meer lag da wie ein Brett. Die drei Matrosen stiegen in einen Kahn und ruderten in die Bucht hinaus. Es war nun hell genug, um alle Schiffe zu erkennen, die dort lagen.

Die Wanky und die Schelm waren die größten.

Die Schelm war sogar beeindruckend. Schon ihre großen Deckaufbauten zeigten, dass ihre Mannschaft mehrere Dutzend Köpfe stark war. An Deck war niemand zu sehen. Am Heck wehte ein hellrotes Banner mit einer goldenen Krone. Matt glaubte zu wissen, dass die niederländische Flagge Rot-Weiß-Blau war, aber irgendeine verschüttete Erinnerung sagte ihm, dass die Bewohner des drolligen kleinen Landes immer eine Leidenschaft für Orange gehabt hatten…

Nun ja, er würde sicher noch in Erfahrung bringen, wo die Ahnen dieser Seefahrer ihr Königreich hatten neu erstehen lassen…

Die Matrosen gingen längsseits und kletterten über die Jakobsleiter an Bord.

Matt gähnte. Er musste eine Mütze voll Schlaf nehmen, sonst fiel er auf die Nase, bevor seine Stiefel auch nur eine Chance hatten, über die Planken der Schelm zu schreiten.

Auf einem verwilderten Grundstück am Hafen baumelte zwischen zwei Bäumen eine Hängematte. Matt bahnte sich eine Gasse durch die Büsche, prüfte die Festigkeit der Seile, zog sich hinein und schlief ein.

Im Traum saß er in einem Rollstuhl, der über die abschüssigen weißen Klippen von Dover dem Abgrund entgegen raste – und auf ein riesiges bärtiges Gesicht zu, über dessen Stirn ein Dreispitz thronte. Es grinste Matt an und riss das Maul weit auf. Seine Zunge war gespalten wie die eines Reptils.

Sekunden später raste der Rollstuhl über den Klippenrand hinweg. Matt flog durch die Luft. Heißes Adrenalin durchströmte seinen Körper.

»Matt!« Zwei kräftige Hände packten ihn am Kragen und hielten ihn fest, bevor er aufschlug. Matt riss die Augen auf – und schnappte erleichtert nach Luft.

Rulfan stand vor ihm. »Hoch mit dir, Schlafmütze!«, rief er fröhlich.

Matt richtete sich auf, so weit das in der Hängematte möglich war. Ihm fiel auf, wie eigenartig sein Gefährte gekleidet war: Rulfan trug blauweiß gestreifte Hosen, hochhackigen Stiefel und eine Lederweste. Er sah aus wie auf See geboren.

»Zieh dich um, aber fix.« Rulfan warf ihm ein Kleiderbündel auf die Brust. »Die Schelm läuft heute aus. Wir müssen uns beeilen.«

»Was? Wirklich? Woher hast du das Zeug?« Matt sprang aus der Hängematte und tat, wie ihm geheißen. Trotz alledem hatte er den grässlichen Albtraum noch nicht verdaut.

Er warf einen Blick in die Bucht. Die Wanky war ausgelaufen, die Fischerboote unterwegs. Zwei Dutzend Kerle waren in den Wanten der Schelm zugange, um die Segel zu setzen. Kommandos wehten zu ihnen herüber. An Deck der Brigg war allerhand los.

»Während du hier selig geschlummert hast, habe ich in die Runde geschnuppert.« Rulfan deutete auf einen Seesack, der neben ihm lag. »Darin kannst du deine Sachen verstauen.«

»Und warum diese Maskerade?« Matt knotete die weite Hose zu und schlüpfte in die Stulpenstiefel. Dann stopfte er seine grün-rote Kombi aus synthetischer Spinnenseide in den Sack und warf nach Rulfans aufforderndem Blick auch seine Laserwaffe hinterher.

Der Albino drückte ihm einen schartigen Degen in die Hand. »Es wird leichter anzuheuern, wenn wir wenigstens wie echte Seebären aussehen«, erklärte er. »Lyz meint, die Schelm brauche dringend Leute. Beim letzten Sturm sind einige Männer über Bord gegangen…«

Rulfan warf sich den Seesack über.

Sie eilten in Richtung Kai. Chira schloss sich ihnen an.

Matt erinnerte sich nur ungern an seine erste Atlantikfahrt – und an die Stürme noch weniger gern. Es hatte lange gedauert, bis er sich an das Schwanken gewöhnt hatte. »Und wohin geht die Reise?«

»Nach Madagaskar!« Rulfan bleckte die Zähne. »Besser hätten wir es nicht treffen können.«

Matt konnte es kaum fassen. Madagaskar lag vor der afrikanischen Südküste. Von dort aus war es nur noch ein Katzensprung. Er wog den Degen in der Hand. Als sie das letzte Haus vor dem Kai erreichten, begutachtete er sich in einer Fensterscheibe. Mit dem roten Stirnband sah er wie ein Pirat der Karibik aus. Nur Johnny Depps Bärtchen fehlte noch.

»Was hast du in den letzten Stunden getrieben?«

Rulfan seufzte. »Nicht das, was du denkst.« Er deutete hinter sich. »Das Essen war gut; das Bett auch. Ganz zu schweigen von Lyz – aber der Spaß war schon zu Ende, bevor er angefangen hatte. Als ich hörte, was sie wusste, wurde mir klar, dass wir uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen dürfen.«

Sie hatten die Hafenmauer nun erreicht. An einem der Landungsstege verhandelten einige Männer mit zwei Offizieren der Schelm, die kurz zuvor mit einigen Ruderern angelegt hatten. Offenbar hatte nicht nur Rulfan gehört, dass es hier eine Möglichkeit gab, das Ende der Welt gegen den Rest derselben einzutauschen.

Die Männer wirkten wie Seeleute – und wie Kinder dieser Zeit: Sie hatten ausnahmslos schulterlanges, verfilztes und ungewaschenes Haar. Ihre Zähne waren schief, angefault oder nicht vorhanden. Ihre Kleidung spottete jeder Beschreibung, die Absätze ihrer halbhohen Stiefel waren schief gelatscht.

Obwohl sie keine angenehmen Düfte verbreiteten und die Schelm-Offiziere in ihrer Gegenwart nur durch den Mund atmeten, waren sie exakt das Material, aus dem die Seefahrer dieser Zeit gemacht waren. Einen der Männer hatte Matt an Abend zuvor im Blayk Svoan gesehen: Long John Silver.

»Nicht gerade Vertrauen erweckende Typen«, raunte Rulfan.

»Wer arm ist, darf bekanntlich nicht wählerisch sein.« Matt schaute sich die Bewerber etwas genauer an.

Sie waren, von einer Ausnahme abgesehen, jünger als er.

Long John Silver mochte Ende vierzig sein. In seiner dunklen Mähne zeigten sich schon graue Strähnen. Er trug einen Dreispitz, als wäre er etwas Besseres. Sein Blick war wach, seine Zähne gepflegter als die Ruinen seiner Gefährten. Sogar seine Kleidung war relativ sauber. Sein Blick zeigte eine gewisse Bauernschläue.

Vielleicht war er ein Ex-Maat, den irgendwas aus der Bahn und unter den Abschaum geworfen hatte. Seinem Namen nach – er nannte sich Slodder – war er vermutlich nicht der gleichen Abstammung wie die meisten Jackos auf diesem Kontinent.

Dann hörte Matt ihn die gleiche kehlige Sprache sprechen wie die Offiziere. Er beherrschte sie fließend. Dies brachte ihm Sympathien ein: Er nahm bei den zerlumpten Kerlen im Ruderboot Platz.

Dann wandten die Offiziere sich Matt und Rulfan zu.

»Ich bin Marinus Vanduyn, Erster Offizier und Steuermann der Schelm«, sagte der lange Blonde mit den großen Zähnen und den vielen Sommersprossen. »Wer heißt ihr?«

Matt ritt der Schalk. Wenn er schon in Johnny Depps Rolle schlüpfen musste, dann auch richtig.

»Matt Sparrow.« Matt verbeugte sich und deutete mit dem Kinn auf den verdutzten Rulfan. »Das ist mein Freund Rulf Barbossa. Wir suchen eine Heuer. Wir wollen ferne Länder sehen. Hier ist es uns zu eintönig.« Vielleicht war es ein Vorteil, wenn man sich einfältig und stark gab – so brauchte man weniger Fragen zu beantworten.

»Äh«, machte Rulfan und nickte lässig. »Yeah.«

»Wo kommt ihr her?«

Rulfan deutete mit dem Daumen hinter sich.

Matt nickte dazu. Zu dumm, dass sie keine Zeit gehabt hatten, um sich abzusprechen. Sie durften einander nicht ins Wort fallen, sonst ergaben sich vielleicht Widersprüche, die Argwohn erregten. Doch allem Anschein nach hatte die Frage des Ersten Offiziers ohnehin nur rhetorischen Wert.

»Ihr redet nicht viel, was?«, sagte der andere Offizier, ein drahtiger Bursche mit rötlichem Haar und ebenfalls blauen Augen. »Wisst ihr überhaupt, in welchem Geschäft wir tätig sind?«

»Im Transportwesen, nehm ich an.« Matt setzte eine unbedarfte Miene auf und zog die Nase hoch. »Das Geschäft ist uns aber egal, solange wir was zu essen kriegen und gerecht an der Beute beteiligt werden.«

Vanduyn lachte.

»Was könnt ihr denn?«, fragte sein Begleiter, der im Vergleich mit Slodder und seiner Lumpenbrigade wie ein Dressman wirkte.

Rulfan deuteten auf ihre Degen. Matt wusste noch immer nicht, woher er sie eigentlich hatte. »Wir sind Söldner«, sagte Rulfan. »Aber wir sind auch schon zur See gefahren.«

»Das ist gut.« Vanduyn nickte. »Uns fehlen nicht nur Matrosen, sondern auch tüchtige Haudegen.« Er deutete mit angeekelter Miene auf den Ort, als sei er daran schuld. Der andere Offizier zog eine Kette aus seinem Wams, an der eine antike Taschenuhr befestigt war. »Die Zeit ist abgelaufen. Ich erkläre die Deserteure für vogelfrei.«

Vanduyn wies auf das Boot. »Ihr seid angeheuert. Alles Weitere erfahrt ihr von Master Haggard.«

»Wir sind zu dritt.« Rulfan machte Platz, damit die Offiziere einen Blick auf Chira werfen konnten. »Das ist Chira. Sie jagt Ratzen, deswegen braucht sie nicht verpflegt zu werden.«

Die Offiziere zuckten die Achseln. »In Ordnung. Nehmt das Tier mit.«

Matt und Rulfan stiegen in das Boot. Chira und die Offiziere folgten ihnen. Die Ruderer legten sich in die Riemen.

Kurz darauf gingen sie an der Schelm längsseits, und sie kletterten über eine Jakobsleiter an Bord. Chira wurde in einem Proviantkorb hochgezogen.

Als Matt und Rulfan neben den anderen Neulingen an Deck standen, waren die Segel bereits gesetzt. Es herrschte Aufbruchstimmung. Der Mann mit dem Dreispitz, den Matt am Abend zuvor vor der Laterne gesehen hatte, stand an einer Treppe und musterte die Neuen. Vanduyn begrüßte ihn respektvoll.

Nun erst fiel Matt auf, dass das Ding, das an seinem Ohr baumelte, kein exotisch gestalteter Ring war, sondern eine MasterCard. In einigen Teilen dieser postapokalyptischen Welt galten Kreditkarten als Zahlungsmittel und wurden Bax genannt. Diese glänzte golden und zeigte eine Weltkarte; sicher ein besonders wertvolles Exemplar. Vermutlich war ihr Träger der Kapitän. Matt war der Name entfallen, doch als der Mann unter Deck verschwand, fiel er ihm wieder ein: Haggard.

Schon wurden die Neuen von Vanduyns Begleiter angebrüllt, der ihnen befahl, ihm zu folgen, aber »ein bisschen plötzlich, ihr Penner!« Er führte sie über einen knarrenden Niedergang in einen Raum voller Hängematten.

Etwa ein Dutzend Matrosen hielten sich hier auf. Die meisten schliefen, andere würfelten, pafften dünne Zigarren oder spielten Karten. Sie sahen den Neuen – von Matt, Rulfan und Slodder abgesehen – ziemlich ähnlich.

Der drahtige Offizier entschuldigte sich für sein Gebrüll.

»Ist sonst nicht meine Art, Jungs. Aber wenn der Master an Deck ist, müssen wir die Zeug rauslassen.«

»Die Zeug?«, fragte Rulfan.

»Die Sau.« Slodder grinste. Dann sicherte er sich eine Hängematte. Seine Kumpane taten es ihm gleich.

»Ihr kommt mit.« Der Offizier winkte Matt und Rulfan hinaus. »Haudegen weist Master Haggard persönlich ein.«

Sie stiefelten hinter ihm her durch einen endlosen Gang, der an zahlreichen Türen vorbei ans Heck führte. Sie kamen an eine Tür mit einem Metallklopfer, den der Offizier bediente.

Jemand brüllte »Herein!«

Der Offizier machte die Tür auf, knallte die Hacken zusammen und schrie: »Offz Zwo Kuyper meldet: Ersatz für smerige Deserteure aufgetan, Master!«

»Reinkommen!«

Matt und Rulfan traten in ein von drei Heckbullaugen erhelltes Offizium. Offz Zwo Kuyper stellte sie namentlich vor.

Haggard musterte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann ließ er sie stramm stehen, brüllte ihnen seinen Namen zu und schrie, er werde sie teeren, federn und vierteilen lassen, falls es ihnen einfiele, sich an den Fässern im Laderaum zu vergreifen, die »seinen Yeneva« enthielten. Als er damit fertig war, gab er Offz Zwo Kuyper den Befehl, die »Lumpen und Tagediebe« einzuweisen, die er auf sein schönes Schiff gebracht habe.

»Mach dem Gesindel klar, dass ich es an der höchsten Rah aufknüpfen lasse, wenn es nicht spurt«, bellte er mit gesträubtem Barthaar.

»Zu Befehl, Master!« Kuyper knallte die Hacken zusammen und lief hinaus.

Master Haggard verschränkte die Hände hinter dem Rücken, ging auf und ab und teilte Matt und Rulfan brüllend mit, was sie »auf seinem Schiff« zu tun und zu lassen hatten; wer ihnen wann und unter welchen Umständen etwas zu befehlen hatte; dass die Bordschwalbe Eefje hieß und längst nicht alles machte, was Männerhirne sich ausdenken könnten; dass sie als Haudegen an Bord der Schelm Wachdienst bis zum Umfallen hatten – und/und/und.

Schließlich verwünschte er Matt und Rulfans Vorgänger – »diese dreckigen Deserteure«.

Rulfan räusperte sich und schaute zur Holzdecke, bis Matt kapierte, wer die »Desertion« dieser Männer bewirkt hatte und wie sein Freund an die Klamotten und Degen gekommen war.

Da Haggards Schimpfkanonade endlos war, nutzte Matt die Gelegenheit, um sich die mit Möbeln, Seekarten und Tand voll gestopfte Heckkabine anzuschauen. Er warf auch einen Blick auf die drei Bullaugen, denen der Master während seines cholerischen Blökens den Rücken zudrehte.

Zwischen dem rechten und dem mittleren Bullauge kletterte gerade jemand am Schiffseck nach oben: Es war die rabiate Blondine mit den Zöpfen, mit der er in der Nacht Bekanntschaft geschlossen hatte! Ihr Haar war nass. War sie etwa durch die Bucht geschwommen? Matt sah, dass sie einen sekundenlangen Blick in die Kabine warf, aber sie konnte in dem gedämpften Licht wohl niemanden sehen, denn schon zog sie sich höher und verschwand aus seinem Blickfeld.

Was, um alles in der Welt, hatte sie vor? War sie etwa noch immer darauf aus, den Mönch zu töten? Bisher hatte er sie für eine Straßenräuberin gehalten, doch ihre Energie deutete auf etwas anderes hin. Wer so stur ein Ziel verfolgte, hatte einen handfesten Grund für sein Verhalten.

»Ihr habt an Bord absolute Polizeigewalt«, sagte der Master.

»In Nerland hat unsere Majestät Gesetze erlassen, die jedem Untertanen so genannte Menschenrechte garantieren.« Er setzte eine angewiderte Miene auf. »Auf der Schelm gilt dieser Unfug natürlich einen Fliegendreck.« Er deutete auf sich. »Hier bin ich der Herr über Leben und Tod! Wer sich nicht an meine Regeln hält, geht zu den Fischen!«

Er deutete aufs Meer hinaus. »Zu den Fischen gehen auch blinde Passagiere, faule Matrosen sowie Bordschwalben, die Männern eklige Krankheiten anhängen.« Seine Augen funkelten spöttisch, als seien seine Worte nicht ganz ernst gemeint. »Und jetzt haut ab! Lasst euch vom Smutje was zu Essen geben, macht euch mit dem Kahn vertraut und steckt eure Nasen nicht in Dinge, die euch geen Klote angehen.«

***

In der Messe konnte Matt Rulfan bei einem Becher Tee das Geständnis abringen, dass er »nicht ganz legal« an die Degen und Seemannsklamotten gekommen war.

»Vielleicht tröstet es dich«, erwiderte Rulfan, »wenn ich dir sage, dass die Kerle üble Halunken sind und wirklich desertieren wollten. Ich hab sie nur… ähm… verarztet und sauber verpackt in einer finsteren Ecke von Lyz’ Vorratsschuppen abgelegt, wo sie hoffentlich jetzt noch liegen.« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, es war nicht die feine englische Art, aber ich hatte keine andere Wahl.« Er deutete auf den an der Wand lehnenden Seesack mit ihrer Kleidung. »Den hab ich von Lyz. Nicht dass du glaubst, ich wäre auch noch ein Dieb.«

»Weiß Lyz, was du mit ihnen gemacht hast?«

Rulfan schüttelte den Kopf. »Nein! Sonst könnte sie doch nicht glaubwürdig erstaunt sein, wenn Jussuf sie im Laufe des Tages findet.« Er schaute dem Smutje zu, der Slodder und den anderen gerade eine Pfanne mit herrlich duftenden Bratkartoffeln brachte.

Chira schob die Schnauze durch die Tür. Rulfan gab ihr ein Zeichen, dass sie verschwinden sollte.

Die Schelm legte ab und fuhr mit knatternden Segeln aufs offene Meer hinaus. Der Bratkartoffelduft wurde so stark, dass Matt es kaum noch aushielt. Als der Smutje dann mit ihren Portionen kam, hauten sie kräftig rein. Slodder und die anderen schmatzten und grunzten beim Essen. Als sie fertig waren, stocherten sie mit Messern in ihren Zahnlücken herum.

»Das nenne ich mal Tischmanieren«, sagte Rulfan schaudernd.

»Danke«, erwiderte ein fast zahnloser Matrose mit einem Helm, an dem zwei Hörner befestigt waren.

»Das war Sarkasmus, du Idiot«, sagte Slodder.

»Was immer es für ein Mus war«, erwiderte der Gehörnte und grinste Rulfan an. »Es hat saulecker geschmeckt.«

***

Das Wetter war vorzüglich. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel herab. Die Brise, die die schwarzen Segel der Schelm aufblähte, ließ Matt und Rulfan die Hitze kaum spüren. Als sie unter Deck gingen, um sich eine Hängematte zu sichern, kam Offz Zwo Kuyper zu ihnen und deutete auf den Seesack. »Sind da eure persönlichen Dinge drin?«

Rulfan und Matt schauten sich an.

»So ist es«, erwiderte Matthew vorsichtig. »Und…?«

»Die muss ich wegschließen«, gab Kuyper Auskunft.

»Befehl vom Master. Haggard will nicht, dass jemand Drogen oder versteckte Waffen an Bord bringt. Wer sich berauschen möchte, soll gefälligst seinen Yeneva kaufen. Und auf Meuterer ist er ganz schlecht zusprechen.«

Obwohl Matt dafür vollstes Verständnis hatte, dachte er doch mit Wehmut an den Laserblaster im Gepäck. Es mochte die Gelegenheit kommen, ihn zu benutzen; da war es unpraktisch, ihn erst von Kuyper zurückholen zu müssen.

Den Zweiten Offizier quälten derlei Überlegungen nicht. Er griff sich den Seesack und schulterte ihn. Zumindest war Matt guter Hoffnung, dass Kuyper ihre Sachen nicht durchwühlen oder gar stehlen würde. Er und Vanduyn wirkten wie Gentlemen alter Schule. Kapitän Haggard dagegen sah nicht nur aus wie ein seefahrender Gauner, er redete auch so und verkaufte Fusel an seine Crew.

»Sobald ihr abmustert, kriegt ihr eure Sachen unbeschadet zurück.« Kuyper klopfte Matt beruhigend auf die Schulter.

»Bis dahin werden sie in meiner Truhe lagern.«

»Na gut.« Matt nickte, obwohl ihm nicht ganz geheuer zumute war. Kuyper wirkte zwar wie eine ehrliche Haut, aber was war mit dem Rest der Mannschaft? Die Gestalten, die mit ihnen an Bord gekommen waren, waren doch ausnahmslos Galgenvögel.

»Was soll’s«, sagte Rulfan, nachdem Kuyper über eine Treppe an Deck stiefelte. »Wenn wir nach Afra wollen, müssen wir wohl einstweilen mitspielen. Hast du es nicht selbst gesagt: Wer arm ist, kann keine Ansprüche stellen?«

»Yeah.« Matt knirschte mit den Zähnen. Er hatte ja immerhin noch den Degen.

Die blonde Göre fiel ihm plötzlich wieder ein. Vielleicht hatte er sie gestern Abend falsch eingeschätzt. Vielleicht war Rache ihre Antriebsfeder – weil Haggard und seine Leuten ihrer Familie das Haus über dem Kopf angezündet hatten. Aber wie passte der Mönch ins Bild? Matt hatte den Kuttenträger jedenfalls noch nicht wieder gesehen.

Er war froh, dass Haggard die Kleine nicht bemerkt hatte.

Der Master hatte deutlich gemacht, wie mit blinden Passagieren zu verfahren sei.

Über Bord zu gehen, war ein Todesurteil. Die westaustralischen Gewässer wimmelten von giftigen Rochen, monströsen Muränen, Leukomorphen und Oktopoden einer Größe, die sich nicht mal der alte Jules Verne hatte vorstellen können.

Er würde unauffällig nach dem Mädchen suchen – und es hoffentlich finden, bevor es seinen Mordplan in die Tat umsetzte…

***

Der erste Tag verging im Fluge. Matt verschlief ihn großteils, da er in der Nacht zuvor kaum ein Auge geschlossen hatte.

Nach Sonnenuntergang löste er »Rulf Barbossa« ab, der sich schon mit zwei jungen Offizieren namens Leeuwemoed und Duivemest sowie dem Smutje angefreundet hatte. Die Bordschwalbe Eefje bekam Matt nur kurz zu sehen, als er übers Deck patrouillierte: Sie war einsfünfzig groß, blond und etwas pummelig.

Da er nur vermuten konnte, was man als »Haudegen« auf einem Schiff eigentlich konkret machte, erkundigte er sich beim Smutje danach. Der wusste freilich auch nur zu sagen, dass ihre desertierten Vorgänger immer nur mit wichtiger Miene herumstolziert waren und an Matrosen, die sich prügelten, Disziplinarmaßnahmen durchgeführt hatten. An Land flankierten sie immer den Master und hielten ihm Taschendiebe und aufdringliche Huren vom Leibe. Matt nahm an, dass Haudegen nichts anderes waren als simple Leibwächter. Na gut, nach den Strapazen der vergangenen Monate – oder genauer: der letzten Jahre – war er gern bereit, ein paar Wochen lang eine ruhige Kugel zu schieben.

Matt hielt die Augen nach dem Blondzopf offen. Er umrundete die Deckaufbauten der Schelm, sah in jede Ecke, atmete die kühle Nachtluft ein, schaute dem Mann im Krähennest zu und versuchte mit dem Rudergänger zu kommunizieren, was daran scheiterte, dass diesem die Zunge abhanden gekommen war.

Bei der zweiten Runde sah Matt auf dem Achterdeck den ihm aus Alunga bekannten Mönch an der Reling stehen. Er verharrte mit einem stummen Fluch. Möglich, dass auch Blondzopf nicht weit war. Was sollte er nun tun?

Sollte er den Mönch warnen – und damit den blinden Passagier verraten? Keine gute Idee. Aber vielleicht konnte er sich mit dem Mann unterhalten und herausfinden, ob er Feinde hatte – vorzugsweise fünfzehnjährige Mädchen mit langen Zöpfen und Messern.

Matt räusperte sich.

Der Mönch fuhr herum.

Matt hatte angenommen, dass er blind war, doch dies erwies sich als Irrtum: Zwar war das linke Auge des Mannes schneeweiß und tot, doch das andere musterte ihn in einem fast unirdischen Feuer.

»Guten Abend«, sagte Matt höflich. »Ich bin Matt Sparrow, einer der neuen Haudegen.«

»Zwischen den wogenden Nebeln des Daseins liegen Tod und Zeit«, erwiderte sein Gegenüber. »Abstrakte Begriffe aus irdischer Welt werden traumgeborene Wirklichkeit.«

»Klar.« Matt nickte. Er bedauerte es schon, den Mann angesprochen zu haben. Im 20. Jahrhundert hatte an jedem Tresen der Welt mindestens eine solche Type gestanden.

Warum begegnete ausgerechnet immer er durchgedrehten Schwafelköpfen?

»Hand in Hand schreiten sie fließend und starr durch das Tal der Wandlungen«, sagte der Mann mit der Kapuze und deutete zum Himmel hinauf. »Untrennbare Hände umschlingen ihre Göttlichkeit…«

»Sowieso.« Matt überlegte, wie er sich mit Anstand von hier entfernen konnte.

»Gemeinsame Pfeiler stehen im großen Welttheater der Ordnung… Gnadenlose Allväter… Der Kosmos weicht zurück… Wogende Himmel… Machtlos gewordene Barrieren.« Der Mann legte eine Hand auf Matts Unterarm und schaute ihn intensiv an. »Niemand sieht, was ich sehe, Matt. Das wahre Gesicht Gottes…« Er deutete erneut auf den Himmel. »Er sieht aus wie ein gigantisches hellgrünes Licht… da und dort ist es leicht gebogen… wie ein Schwanenhals.« Er nickte und drückte Matts Arm. »Tränen schrumpfen im Bewusstsein des Endes… Zerfallendes Gebein… Geborstene Kuppeln. Ausgebrannte Ruinen. – Und außer mir sieht keine Sau was davon.«

Er wandte sich wieder der spiegelglatten See zu und stützte sich auf die Reling. Matt hörte ihn schwer atmen. Er konnte nichts dagegen tun, aber er musste sich schütteln.

»Wie heißt du noch mal?«, fragte der Mann nun mit klarer Stimme und drehte sich um.

Matt wiederholte seinen Namen.

»Ich bin Yann… Yann Haggard.« Er streckte eine Hand aus.

Matt schüttelte sie. »Auch bekannt als der irre Yann.« Er kicherte.

»Bist du mit dem Kapitän verwandt?«, erkundigte sich Matt.

Yann nickte. »Ich bin sein verrückter Bruder.« Er deutete auf sein weißes Auge. »Dieses Auge sieht Dinge, die kein anderes sieht«, murmelte er. »Früher habe ich immer gesagt, wer Visionen hat, soll zu einem Medikus gehen. Heute sehe ich es anders. Ich sehe all das Zeug erst, seit das Ding hinter meinem toten Auge lauert.« Er drehte sich zu Matt um. »Ich kann helles Licht nicht mehr ertragen. Deswegen geh ich nur noch nachts ins Freie.«

Matt stellte sich neben Yann an die Reling. Er wusste nicht genau, was er von ihm halten sollte, aber irgendwie war er interessant. »Was ist das für ein… Ding?«, fragte er. »Hinter deinem Auge, meine ich…«

Yann krächzte, als sei seine Kehle trocken. »Es ist vermutlich ein Parasit. Er pulsiert. Er nimmt Einfluss auf mein Denken und meine Sehkraft. Die Medicae in Nerland wissen nicht, was es genau ist, aber sie nehmen an, es ist was Organisches. Etwas, das ein Insekt in mir abgelegt hat, und das mich nun von innen her auffrisst. Ein mutiertes Ei vielleicht.«

Matt musste sich erneut schütteln. Welch grauenhafte Vorstellung! Doch dann fiel ihm etwas anderes ein: Vor ewigen Zeiten – in einem anderen Leben – hatte er einen Piloten der US Air Force aufgrund urplötzlich auftretender Kopfschmerzen und Sichtprobleme in die Bundeswehrklinik nach Koblenz geflogen. Diagnose: Tumor.

Heutzutage wusste vermutlich auch in Nerland kein Heiler mehr, was das war.

»Wie sieht der Einfluss auf, den er auf dein Denken nimmt?«

Yann lachte leise. »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, was mein Bruder sagt, wenn ich wieder zu mir komme: Ich rede krauses Zeug.«

»Und?«

»Und sehe Lichter am Himmel. Grüne Lichter. Ich sehe auch die Spuren von Menschen, wenn… sie laufen oder sich schnell bewegen.« Yann schaute Matt von der Seite an. »Eilige Menschen hinterlassen… blaue Schlieren.«

So wie er jetzt redete, wirkte Yann überhaupt nicht verrückt.

Trotzdem wusste Matt nicht, was er von ihm halten sollte. Dass er kein Mönch war, wusste er nun; dass er die Kapuze trug, um seine Augen vor dem Licht zu schützen, war in einer Welt, in der noch niemand auf die Idee gekommen war, Sonnenbrillen neu zu erfinden, verständlich.

Yann Haggard war ein angenehmer Zeitgenosse – und sein bärbeißiger Bruder musste auch einer sein, denn wer einen Kranken nicht im Stich ließ, war nicht herzlos.

»Vielleicht sind das alles nur Halluzinationen, die das Ding verursacht.« Yann legte eine Hand auf sein weißes Auge. »Ich weiß es nicht. Aber manchmal, wenn meine Kopfschmerzen so schlimm sind, dass ich schreien könnte, male ich mir aus, dass es eine Gabe ist, die vielleicht irgendwann einen Menschen – oder gar die Welt – retten kann.« Er winkte Matt zu und tauchte in der Finsternis unter.

***

Matthew, von nun an in den Nächten aktiv, verschlief auch den größten Teil des zweiten, dritten und vierten Reisetages. Von dem Blondzopf fand er keine Spur und kam allmählich zu dem Schluss, dass sie umgekehrt und wieder an Land geschwommen sein musste.

In der fünften Nacht hörte er vom Smutje, dass das nerlandische Wort Schelm im Englischen Crook bedeutete. Je mehr Besatzungsmitglieder Matt kennen lernte, umso mehr verdichtete sich sein Eindruck, dass Haggard tatsächlich ein Pirat war.

Leute wie Slodder passten auf diesen Kahn. Doch nicht nur Slodder und Genossen machten einen verkommenen Eindruck.

Abgesehen von den Offizieren, die aus dem zerlumpten Heer hervorstachen, wirkte seine Crew, als interessiere sie sich nur fürs Fressen, Saufen, Stoßen und Raufen.

Wenn die Kerle abends in der Runde saßen und zotige Lieder sangen, verzog Chira sich jedes Mal an Deck. Am fünften Abend, als der Gesang nicht mehr zu ertragen war, schloss Matt sich der Lupa an.

In dieser Nacht verbarg der Mond sein Gesicht; es war stockdunkel. Nur schemenhaft und anhand der dort glänzenden Lichter konnte man steuerbords eine kleine Inselkette ausmachen, an der die Schelm gerade vorbei fuhr.

Auf dem Weg zum nächsten Niedergang hatte Matt eine Idee. Er zog das Halstuch aus der Tasche, das der Blondzopf in jener Nacht in Alunga verloren hatte, und hielt es Chira unter die Nase. »Such!«

Die Lupa nahm Witterung auf und lief los. Sie führte Matt auf die Poop. Auf beiden Seiten des Schiffs hingen mit Planen abgedeckte Beiboote. Vor dem an der Backbordseite blieb Chira hechelnd stehen.

Matt hob vorsichtig die Plane an und lugte hinein. Im nächsten Moment schoss eine kleine Faust aus dem Dunkel hervor und erwischte ihn an der Schläfe. Matt sah Sterne.

Weitere Schläge folgten, und er griff blindlings zu, erwischte zwei dünne Arme und hielt sie fest. Er rang mit der Angreiferin, die einfach nicht einsehen wollte, dass er ihr kräftemäßig überlegen war.

»Ich hab die Schnauze jetzt voll«, zischte Matt schließlich.

»Wenn du dich nicht abkühlst, verpasse ich dir eine und liefere dich dem Käpt’n aus!«

Die junge Frau fauchte und versuchte ihn zu treten, was in ihrer Körperhaltung und über den Rand des Beiboots aber nicht möglich war. Schließlich spürte Matthew, dass ihr Widerstand erlahmte und ihre Muskeln erschlafften.

»Schon besser«, keuchte er. »Ich heiße Matt. Wie heißt du?«

»Keetje«, piepste seine Gefangene.

»Okay, Keetje – ich will dir nichts Böses, und mir liegt auch nicht daran, dass der Käpt’n dich über Bord wirft. Ich will mich nur mit dir unterhalten. Deshalb klettere ich jetzt in das Boot, und du verhältst dich friedlich, verstanden?«

Der Blondzopf grummelte etwas Unverständliches, griff Matt aber nicht an, als der sich über den Rand des Bootes zog und die Plane hinter sich wieder schloss. Er nahm vor der hinteren Ruderbank Platz. Wenn man den Kopf etwas einzog, konnte man bequem sitzen.

»Was machst du hier, Keetje?«, fragte er dann. »Weißt du denn nicht, dass der Skipper dich den Fischen vorwirft, wenn man dich erwischt?«

»Ist mir egal!« Keetje klang so rotzig wie trotzig, aber eigentlich auch ganz schön verzweifelt.

»Wie alt bist du?«

»Fünfzehn.«

»Und wo kommst du her?«

»Geht dich einen Scheiß an.« Keetje zog lautstark die Nase hoch. Ein Wunder, dass sie noch nicht entdeckt worden war.

Matt zog Keetjes Halstuch aus seiner Tasche und hielt es ihr vor die Nase. »Da, nimm. Es ist deins. Du hast es in Alunga bei der Rauferei verloren.«

»Du bist das?«, fragte Keetje verdutzt und putzte sich die Nase. »Was machst du hier?«

»Ich gehöre zur Mannschaft. Aber das steht jetzt nicht zur Debatte. Warum wolltest du Yann Haggard töten?«

»Yann?« Keetje wich zurück. »Das geht dich nichts an.«

»Hör mal, Kleine…« Matt beugte sich vor. »Dir ist wohl nicht klar, wer von uns beiden am längeren Hebel sitzt!«

»Du wirfst mich nicht über Bord«, erwiderte Keetje frech.

»Du kannst so was gar nicht. Ich seh’s dir an den Augen an.«

Matt war fassungslos. Was bildete diese Rotznase sich ein?

Natürlich hatte sie Recht. Natürlich würde er dieses Kind nicht an einen Haufen ungewaschener Seeräuber ausliefern.

Andererseits musste er verhindern, dass Keetje als Meuchelmörderin Karriere machte. Er konnte nicht davon ausgehen, dass sie ihren Plan aufgegeben hatte, Yann umzubringen.

»Hör zu«, fauchte er. »Du gehst von Bord, und zwar jetzt gleich.« Matt hob die Plane zur Seeseite hin an und deutete auf die Inselkette an Steuerbord. »Dort drüben findest du Menschen, die dir sicher helfen können, in deine Heimat zurückzukehren.«

»Ich kann nicht schwimmen«, sagte Keetje.

Matt schluckte den Fluch herunter, der ihm auf der Zunge lag. »Ich werde dich mit einem Dingi abfieren«, sagte er dann.

»Rudern kannst du ja wohl.«

Keetje musterte ihn schmollend. Vermutlich überlegte sie jetzt, ob sie ihre körperlichen Reize ins Spiel bringen sollte.

»Bevor du einen Versuch startest, mich einzuwickeln, lass dir eins gesagt sein: Auf diesem Schiff wird weder jemand umgebracht, noch über Bord geworfen.« Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, was dich antreibt, aber ich garantiere dir, dass du es büßen wirst, wenn du nicht tust, was ich sage.«

»Na schön.« Keetje wirkte kleinlaut. »Kannst du mir vorher bitte noch etwas Trinkwasser besorgen?«

»Du kannst in einer halben Stunde dort drüben sein«, sagte Matt, der eine erneute Verzögerungstaktik witterte. »Auf den Inseln kriegst du bestimmt was zu trinken.«

»Ich hab aber seit drei Tagen nichts mehr getrunken«, sagte Keetje. Sie griff sich theatralisch an die Kehle. »Ich verdurste! Vielleicht treibe ich ab; vielleicht brauche ich fünf oder acht Stunden, um dort rüber zu kommen…« Sie deutete auf die Inseln. »Willst du es dir aufs Gewissen laden, wenn ich bis dahin verdurstet bin?«

Matt verdrehte die Augen. Andererseits wusste er natürlich, dass Durst schlimmer war als Heimweh, und zweitens konnte er Keetjes Behauptung nicht überprüfen.

»Na gut.« Er seufzte. »Aber wehe, du verschwindest, während ich weg bin. Chira – die Lupa, die dich hier aufgespürt hat – findet dich im Nu, und dann versohl ich dir den Hintern!«

Als er mit einem Schlauch Wasser aus der Kombüse zurückkam, war Keetje zu seiner Verblüffung noch immer dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Er gab ihr das Wasser, und sie stürzte sich gierig darauf.

Dann fierte Matt, bemüht, keine Geräusche zu machen, das kleine Dingi (kleineres Beiboot in Knickspantbauweise, von einer Person ruderbar) ab, in das er Keetje verfrachtet hatte. Als es neben dem Schiffsrumpf auf dem Wasser hüpfte, schaute er über die Reling und winkte ihr zu.

Keetje winkte zurück. Dann schnappte sie sich die Riemen und ruderte ins ruhigere Fahrwasser der Brigg.

Sekunden später wurde sie von der Nacht verschluckt, und Matt begab sich aufatmend wieder nach unten.

***

Am nächsten Morgen, Rulfan wollte Matt gerade ablösen, entdeckte ein Matrose den Verlust des Dingis und schrie Zeter und Mordio.

Aus allen Richtungen eilten Seeleute heran und besprachen das Rätsel. Dann kam Offz Eins Vanduyn ins Freie und fragte alle Anwesenden, ob sie Offz Drei – Quartiermeister Ewijk – gesehen hätten: In seiner Kajüte habe er nicht geschlafen, und bei der Bordschwalbe sei er auch nicht gewesen.

Da niemand eine befriedigende Auskunft kannte, ordnete Vanduyn eine gründliche Durchsuchung des gesamten Schiffes an. Das verschwundene Dingi war nun erst einmal uninteressant geworden.

Die Suche brachte kein Ergebnis. Schließlich kam man auf die Idee, Chira als Suchhund einzusetzen. Rulfan erbat sich einen Gegenstand aus Ewijks Besitz. Duivemest, der Fünfte, holte ein Hemd des Verschwundenen aus dessen Kajüte. Chira eilte vom Bug zum Heck, pirschte durch alle Niedergänge, Decks und Unterkünfte, die Ewijk je betreten hatte, schnüffelte in sämtlichen Laderäumen und blieb irgendwann ratlos mittschiffs an der Reling stehen.

»Man könnte fast annehmen, er sei über Bord gesprungen«, sagte Rulfan.

Matt wusste zwar nichts vom Schicksal des Matrosen, erkannte aber eine Gelegenheit, das verschwundene Beiboot logisch zu erklären, bevor wieder die Sprache darauf kam:

»Vielleicht ist er ja mit dem Dingi abgehauen«, warf er ein.

»Warum sollte ein Seemann mitten auf dem Meer von seinem Schiff desertieren?«, fragte Rulfan.

Haggard lachte bellend. »Ewijk ein Seemann? Er war eine erbärmliche, von Seekrankheit geplagte Landratte!« Er schaute sich um, und sein Blick fiel auf Vanduyn und die anderen.

»Wie die meisten Offiziere Ihrer Majestät hat auch er sein Patent gekauft.«

Die Offiziere blickten verlegen zu Boden, und Matt fragte sich, ob er richtig gehört hatte. Wenn Ewijk ein Offizier Ihrer Majestät war, was waren dann Haggard und die anderen?

»Er ist vermutlich desertiert.« Vanduyn nickte. Es schien ihm wichtig, das Thema abzuschließen.

»Und aus welchem Grund?«, fragte Rulfan.

»Weil er ein Charakterschwein war, wie die meisten Landratten, die sich ein Offizierspatent erkaufen!« Haggard winkte ab. »Sparrow hat mich überzeugt. Der Fall ist erledigt! Vergessen wir diesen Weichling, dem eine schöne Uniform wichtiger ist als die salzige See und ein zünftiger Sturm. Gehen wir unserem Dienstplan nach!«

Die Offiziere strömten murmelnd auseinander. Dass sich kein Widerspruch regte, lag wohl daran, dass Haggards höhnische Behauptungen sie trafen.

Rulfan und Matt gingen in die Messe, wo Matt seinen Blutsbruder über das in Kenntnis setzte, was ihm in den letzten Nächten widerfahren war – speziell in der letzten Nacht.

»Das erklärt zwar einiges«, sagte Rulfan, »aber nicht Ewijks Verschwinden. Hältst du es für ausgeschlossen, dass dieses Mädchen ihn getötet und über Bord geworfen hat?«

Matt zuckte zusammen. »Daran hab ich noch keinen Gedanken verschwendet.«

»Traust du es ihr zu?«

Matt zupfte sich an der Nase. »Eigentlich schon.« Er schaute Rulfan an. »Ewijk könnte sie entdeckt haben. Vielleicht als ich in der Kombüse war, um Wasser für sie zu holen.«

»Wenn es so war, werden wir es nicht beweisen können«, sinnierte Rulfan. »Hau dich jetzt erstmal in die Falle. Vielleicht ergeben sich im Laufe des Tages neue Indizien.«

»Aye, aye, Sir.« Matt gähnte herzhaft.

Dann salutierte er und ging in sein Quartier.

***

Auch nach zahllosen Nächten unter freiem Himmel konnte Matthew Drax den gleißenden Gestirnen eine Menge abgewinnen.

Nur wenige Menschen wussten, dass einige der Sonnen dort oben von Planeten umkreist wurden, die Leben trugen.

Nur eine Handvoll wusste, dass auf dem Mars Menschen lebten. Zu diesen Wissenden gehörte Rulfan, der schon zwei Marsianern begegnet war.

Was die Besatzung der Schelm anbetraf, hielten viele die Erde für eine Scheibe und fürchteten über den Rand ins Nichts zu stürzten, wo Orguudoo mit seinen Dämonen auf sie wartete.

Yann war von einem anderen Schlag. Als Matt ihm in der siebenten Nacht ihrer Reise erneut an der Reling begegnete, schien er an der Sternenwelt sehr interessiert zu sein: Er betrachtete sie so konzentriert durch ein Messingfernrohr, dass Matt sich eine ganze Weile nicht mal zu räuspern wagte.

Irgendwann ließ Yann das Fernrohr sinken und schaute Matt an. »Es lebe die Zeit…«, sagte er. »Das Morgenrot… die Ewigkeit…«

Matt nickte. »Nix dagegen.«

»Die Unerbittlichkeit der Nebel«, fuhr Yann fort. »Ewiger Staub verweht… Keine Räder ticken mehr… Der steinige Weg… Irgendwann wird der Nebel schwinden. Dann bricht die Ewigkeit an…« Er seufzte. »Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Es strömt einfach aus mir heraus.«

Matt starrte ihn an. Es war gespenstisch.

»Meist nehme ich es nicht wahr«, sagte Yann. »Manchmal merkt sich mein Bruder, was ich sage, und erzählt es mir, wenn ich wieder da bin.« Er zuckte die Achseln. »Ich nehme an, der Parasit drückt auf mein Hirn. Er will sich mir – oder der Welt – mitteilen, aber mein Geist kann sein Sinnen nicht in Worte kleiden, die verständlich sind. Wir leben in verschiedenen Welten.« Er deutete zum nächtlichen Himmel hinauf. »Schau, Sparrow! Siehst du es?«

Matt schaute zum Sternenhimmel auf. »Was denn?«

»Das grüne Band! Es ist gewaltig! Wie es sich unter den Sternen her schlängelt. Ich glaube, es kommt von dort – von diesem roten Stern da. Es muss das Vakuum zwischen den Welten durchqueren. Es reicht bis auf die Erde!«

Matt sah nichts. Er schluckte. Er wusste allerdings, dass tatsächlich ein Band existierte, das den Mars mit der Erde verband. Er selbst hatte den Transportstrahl vor etlichen Monaten genutzt, um zurück zur Erde zu gelangen. Er bestand aus Energie und war unsichtbar. Wie konnte Yann ihn sehen?

Und wieso wusste er von dem Vakuum zwischen den Planeten?

»Siehst du es?«, wiederholte Yann.

»Nein«, erwiderte Matt. »Leider nicht.« So sehr ich es mir wünsche…

Er hörte Yann seufzen. »Niemand sieht es.« Er förderte ein Lederbeutelchen zu Tage und entnahm ihm eine fertig gerollte Kiffette. Die klemmte er zwischen seine Zähne und zündete sie mit einem Schwefelhölzchen an.

»Wo kommst du her?«, fragte Yann unvermittelt.

Matt gab sich und Rulfan als eureeische Forschungsreisende aus. Ein diebischer Diener habe ihre Reisekasse gestohlen, sodass sie sich den Rückweg nun erarbeiten mussten.

Dies gefiel Yann, denn er lachte.

Dann deutete er an, dass Ihrer Majestät etwas Ähnliches widerfahren sei. »Deswegen sind wir jetzt nach Westen unterwegs,«

»Nach Madagaskar, nicht wahr?«, fragte Matt, um nichts dem Zufall zu überlassen.

Yann zeigte sich überrascht. »Du weißt davon? Es ist doch streng geheim!«

Matt erschrak. »Nun… Irgendjemand hat wohl trotzdem darüber geredet.« Rulfan hatte die Information den beiden Deserteuren abgepresst. »Ja, ich glaube, ich habe diesen Ewijk in einer Taverne in Alunga darüber reden hören…«

»Sein Glück, dass er nicht mehr an Bord ist«, murmelte Yann. »Damit entgeht er einer harten Bestrafung.« Er wandte sich dem Meer zu.

Matt, der eine gute Gelegenheit sah, sich nach Keetje zu erkundigen, ohne sich verdächtig zu machen, fuhr fort: »Ewijk saß mit einer jungen Blondine am Nebentisch. Sie war weniger eine Frau als ein Mädchen und sehr attraktiv. Sie machte den Eindruck, als wolle sie ihn aushorchen.« Er räusperte sich. »Sie hat sich besonders für einen Mann interessiert, in dem ich nun, wenn ich an ihre Beschreibung denke, dich zu erkennen glaube.«

»Mich?« Yann wandte sich um. Die Kiffette in seinem Mundwinkel ließ ihn leicht verwegen erscheinen. Nun erst sah Matt, dass Yann mindestens fünfzig Jahre auf dem Buckel hatte. »Ich müsste mich wohl geschmeichelt fühlen, wenn sich hübsche Blondinen dieses Alters für mich interessieren.« Er wandte sich seufzend wieder ab. »Leider hatte ich nicht das Vergnügen, ihr zu begegnen, obwohl ich in der Nacht vor dem Auslaufen durch Alunga spaziert bin.« Er seufzte noch einmal.

»Es wäre mir beinahe übel bekommen.«

In einer Gasse war er von Halbwüchsigen bedroht worden, doch zum Glück waren Vanduyn und einige Matrosen vorbei gekommen und hatten ihn zum Kai eskortiert.

Matt hatte ihn in Begleitung der Seeleute gesehen. Dass Yann die Blondine nicht kannte, fand er eigenartig. Doch bevor er nachhaken konnte, verfiel Yann wieder in eine Phase krauser Reden. Matt erfuhr immerhin, dass seine Aura so stark blaurot sei, dass er mit Sicherheit zweihundert Jahre alt würde. Dann richtete er Matts Aufmerksamkeit auf andere unglaubliche Dinge: die Energieströme, die Meeresvögel am Himmel und Menschen hinterließen, die durch die Nacht spazierten.

Je länger Matt Yanns Phantasmen lauschte, umso öfter fragte er sich, ob er es mit einem Verrückten zu tun hatte.

Wahrscheinlicher war jedoch, dass ein bösartiger Tumor auf sein Sehzentrum einwirkte, ihm Dinge vorgaukelte und ihn irgendwann töten würde.

Doch andererseits… Was war mit diesem sanften und geheimnisvollen Mann los, dass Keetje so versessen darauf war, ihn zu töten? Nun ja, jetzt war sie fort, und Matt würde es wohl nie erfahren…

***

Ein neuer Tag dämmerte herauf.

Matt und Rulfan begegneten sich zumeist nur beim Frühstück in der Messe. Dort tauschten sie Neuigkeiten aus und setzten sich über gewisse Erkenntnisse ins Bild.

»Slodders Kumpane sind ausnahmslos Tagediebe. Wenn sie keinen Dienst haben, schleichen sie unentwegt durchs Schiff und schauen sich um. Ich will einen Besen fressen, wenn die nicht was ausbaldowern.«

Matt nickte. »Piet und Karel sind eindeutig Säufer. Sie haben fast immer eine Fahne.« Er hatte die beiden an der Tür des Raums herummachen sehen, in dem Haggards Yeneva lagerte. »Sie wollten vermutlich einbrechen, aber als sie mich gehört haben, haben sie sich verzogen.«

Ein weiterer von Slodders Freunden – Wim – behandelte die Bordschwalbe schlecht. »Er hat sie geschlagen«, sagte Rulfan.

»Ich habe das Gleiche mit ihm gemacht. Er hat mir Rache geschworen, aber Slodder kam dazwischen und hat ihm gedroht, er würde ihn an den Eiern am Besanmast aufhängen, wenn er die Hand gegen mich erhebt.«

»Der Mann hat Kultur.«

»Was macht Chira?«, fragte Rulfan. »Ich sehe sie kaum.«

»Sie begegnet mir schon mal in der Nacht.« Matt deutete auf den Smutje. »Sie legt ihm pro Schicht mindestens zwei Ratzen vor die Tür. Am Sonntag gibt’s bestimmt Ragout für alle.«

Rulfan verzog das Gesicht.

Matt berichtete von Yann und dessen Sichtungen. Rulfan teilte die Tumor-Theorie.

Auf dem Weg zu seinem Quartier blieb Matt an der Reling stehen und warf einen Blick aufs Wasser. Die Leukomorphen klebten noch immer an ihren Fersen. Was war mit den Biestern los? Warteten sie vielleicht darauf, dass noch jemand über Bord fiel?

Dieser Gedanke führte ihn automatisch zu Ewijk.

Was war wirklich mit ihm passiert? War er volltrunken über Bord gegangen? Oder hatte ihn tatsächlich Keetje… nein, das konnte Matt sich nicht vorstellen.

Eher könnte er Piet und Karel bei dem Versuch ertappt haben, in Haggards Schnapslager einzubrechen?

Angenommen, sie hatten ihm aus Angst vor einer drastischen Strafe eins über den Schädel gezogen und ihn dort über die Reling geworfen, wo Chiras Suche geendet hatte?

Der Gedanke war es wert, verfolgt zu werden. Aber nicht jetzt, denn er war müde wie ein Hund.

Am Abend löste Matt Rulfan ab – nicht jedoch, ohne ihm zuvor seinen Verdacht mitzuteilen.

Rulfan konnte der Theorie einiges abgewinnen – nicht zuletzt auch deswegen, weil die fraglichen Gestalten sich am Nachmittag mit Kuyper angelegt hatten: Er hatte die Meinung vertreten, ein Bad pro Woche könne auch der Haut des dreckigsten Seemannes nicht schaden. Ein Wort hatte das andere ergeben. Irgendwann hatten Piet und Karel dem Offizier Prügel angedroht. Daraufhin hatte Kuyper ihnen befohlen, das Hauptdeck zu schrubben. Nun krochen die beiden Männer seit Stunden über die Planken und brachten sie mit Wasser und Seife auf Hochglanz.

Ihre Blicke töteten jeden, der Bemerkungen über sie machte.

Matt schaute ihnen eine Weile zu. Dann erspähte er Chira und ging zu ihr hin, um sie zu begrüßen. Sie nahmen seinen Patrouillengang gemeinsam in Angriff, doch als sie in Hecknähe an einem offenen Niedergang vorbeikamen, verhielt sich Chira sehr sonderbar. Sie schaute Matt an, knurrte und stieß ihre Nase gegen sein Knie.

»Was ist?« Matt legte die Hand auf den Knauf seines Degens. »Witterst du Gefahr?«

Chira knurrte leise, legte die Ohren an und pirschte verdächtig vorsichtig den Niedergang hinunter – wie jemand, der auf der Jagd ist und seine Beute nicht warnen will.

Dort unten lagen die Vorratsräume. Matt konnte sich nicht vorstellen, dass Master Haggard dort Hundekuchen bunkerte.

Chira lief durch den engen Gang, den eine Laterne notdürftig erhellte. Zahllose Türen wichen von ihm ab – und irgendwo vor ihm war das Trappeln von Füßen zu hören.

Schon sprang Chira in einen Raum hinein, von dem Matt wusste, dass er voller Säcke, Kisten und Fässer war. Und zwischen all dem Kleinkram, der den rohen Plankenboden bedeckte, duckte sich eine junge Frau mit blonden Zöpfen und fuchtelte mit einer langen Klinge vor Chiras Nase herum. »Hau ab, du Töle!«, fauchte sie. »Verpiss dich, oder es setzt was!«

»Keetje!« Matt blieb wie vom Donner gerührt stehen.

»Halt mir die Bestie vom Hals«, fauchte Keetje. Ihre Hand zitterte wie Espenlaub. In ihrer Stimme schwang echte Furcht mit.

Bevor Matt Chira zurückpfeifen konnte, ging sie von selbst.

Vielleicht hatte ihr empfindliches Gehör ein Ratzenfiepen vernommen, dem sie auf den Grund gehen wollte.

Matthew knirschte mit den Zähnen. Was sollte er tun? Sollte er sich weiterhin von dieser offensichtlich durchgedrehten, in jedem Fall aber verlogenen Göre auf der Nase herumtanzen lassen?

Er trat vor, packte Keetje am Kragen und zog sie auf die Beine. »Hast du nicht versprochen, dass du abhaust?«

Keetje zuckte mit keiner Wimper. »Hin und wieder lüge ich schon mal.« Sie grinste frech. »Wirfst du mich jetzt den Piraten vor?«

Matt verdrehte die Augen und schleifte sie am Kragen in eine Ecke hinter den Kisten, damit man sie, falls jemand nach unten kam, nicht sofort sah.

»Wie hast du es zurück an Bord geschafft?«, fragte er.

»Kein Mensch kann so schnell rudern!«

»Na ja…«, druckste Keetje herum. »Als du weg warst, um mir Wasser zu holen, hab ich ein Seil mit einer Boje am Heck angebunden und ins Wasser geworfen. Ich musste also nur rechtzeitig vom Dingi springen, um die Boje zu erwischen. Dann hab ich mich zurück an Bord gehangelt.«

»Du hast Glück gehabt, dass dich nicht die Haie gefressen haben, oder sonst irgendein Viehzeug.« Matt drückte auf Keetjes Schulter. »Setz dich hin.« Zu seinem Erstaunen gab sie nach.

»Ich habe Durst. Und Hunger. Wenn du mir was bringst, verrate ich dir interessante Neuigkeiten!«

Am liebsten hätte Matt sie übers Knie gelegt. »Was sollen das für interessante Neuigkeiten sein? Wieso glaubst du, dass die mich interessieren?«

»Wenn du mich nicht anschwärzt«, sagte Keetje plötzlich ganz brav, »erzähl ich sie dir auch, bevor du mir was zu futtern und zu trinken besorgt hast.«

Matt seufzte. »Also raus da-« Irgendwo in der Umgebung knarzte Holz. Matt legte eine Hand auf Keetjes Mund und schob sie weiter hinter die Kisten.

Sie warteten eine Minute. Matt lauschte seinem pochenden Herzschlag und den Schritten, die sich zuerst näherten und dann verharrten, als wisse der Unsichtbare nicht genau, wo er sich befand.

Dann entfernten sich die Schritte wieder. Matt atmete auf, und Keetje hauchte: »Wer war das?«

»Pssst!« Matt spitzte die Ohren. Vermutlich befand sich der Unbekannte auf der Suche nach Master Haggards Spirituosenlager. Er nahm sich vor, es später zu inspizieren.

Vorher musste er allerdings für den bezopften Satansbraten ein sicheres Versteck finden. Keetje musste bis zu ihrer Ankunft in Madagaskar irgendwie verpflegt werden. Ohne Rulfan würde das nicht zu machen sein. Wenn Keetje Haggard über den Weg lief, war sie verloren; wenn bestimmte Seeleute sie aufspürten, drohte ihr ein noch schlimmeres Schicksal.

Als Matt sicher war, dass die Schnapsdrossel weg war, nahm er Keetje an die Hand und führte sie in den Bordkarzer.

Momentan saß niemand ein, was günstig war. Da niemand Lust hatte, diesen Raum freiwillig zu betreten, war ein blinder Passagier dort gut aufgehoben.

Matt wies Keetje an, hier zu warten, bis er alles besorgt hatte, was sie benötige.

Eine Stunde später – unter Deck waren nur das leise Säuseln des Windes und das Knarren der Takelage zu hören – kehrte er zu ihr zurück. Keetje aß und trank. »Bist ‘n echter Kumpel, Matt«, quetschte sie zwischen zwei Bissen hervor.

Er setzte sich neben sie auf die Pritsche. »Du hast von interessanten Neuigkeiten gesprochen. Dann pack mal aus.«

Silberheller Mondschein fiel durch das Bullauge und erhellte Keetjes Gesicht. Sie setzte ein schelmisches Lächeln auf und sagte: »Ich war beim Käpt’n.«

Matt zuckte zusammen. »Was?!«

»In seiner Kajüte, mein ich.« Sie kicherte. »Es war gestern Nacht. Ich hab mich ein bisschen in seinen Räumen umgesehen. Ich hatte Hunger und Durst und dachte, wo er doch so ‘ne Wampe hat, liegt in seiner Kabine bestimmt was zu beißen rum.« Sie blickte Matt treuherzig an. »Bevor ich aber was fand, hörte ich Schritte vor der Tür. Da hab ich mich in einer Truhe versteckt.«

»Sag mal, bist du wahnsinnig?« Matt war versucht, sich die Haare zu raufen. »Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, was diese Leute mit dir machen, wenn sie dich erwischen?«

»Dazu müssten diese Blödiane mich aber erst mal kriegen«, erwiderte Keetje patzig. »Willst du nun wissen, was ich gehört hab, als ich in der Truhe lag?«

»Ja«, sagte Matt. »Ich hoffe, du hast nicht gehört, dass die Schelm in die Antarktis unterwegs ist…«

»Tarktis? Was soll das sein?«

»Ist doch egal. Weiter!«

Keetje kicherte. »Also, der Master kam rein – und der Erste Offizier, der große Blonde. Vanduyn. Sie haben über Kukumotz und die Welt gesprochen. Und über den angeblichen Deserteur Ewijk…«

Matt zog die Brauen zusammen. »So, wie du angeblich sagst, klingt es, als wüsstest du, dass er nicht desertiert ist.«

»Ist er auch nicht.« Keetje nickte. »Er ist zwar über Bord gegangen, aber nicht aus freien Stücken.« Sie räusperte sich.

»Zwei Typen haben ihn besinnungslos an die Reling getragen und runter geworfen.« Sie klang betroffen, was Matt erstaunte: Mitleid hatte er eigentlich nicht von ihr erwartet.

»Du hast es gesehen?«

»Ich stand vielleicht zehn Schritte von ihnen entfernt in einer dunklen Ecke. Ich war nach oben gegangen, weil es unter Deck so stickig war.«

»Weißt du, wer die Kerle sind?«

»Nein, es war zu dunkel. Aber sie haben nach Yeneva gerochen.«

Matt nickte. Das war schon mal ein Hinweis. Sollte er wirklich Recht behalten? Hatte Ewijk tatsächlich zwei Matrosen bei einem Einbruch ertappt?

»Über was haben Vanduyn und der Master sonst noch gesprochen?«

»Du wirst es nicht glauben.«

»Lass es mich wenigstens versuchen.«

»Vanduyn hat gesagt, er fände es sehr amüsant, dass er und die anderen Offiziere als Soldaten Ihrer Majestät einem Freibeuter und Halsabschneider wie Haggard unterstellt sind.«

»Was?«, sagte Matt fassungslos. »Vanduyn ist Soldat?«

»Ein Soldat Ihrer nerlandischen Majestät. In geheimem Auftrag unterwegs.« Keetje nickte. »Ich hab rausgehört, dass sie jemanden suchen, der Fontein heißt. Er ist der ehemalige Schatzkanzler Ihrer Majestät und mit einem Teil des Staatsschatzes verschwunden. – Momentan soll er mit einem Schiff namens Long Tall Shorty unterwegs sein, dessen Heimathafen Manakara ist. Das ist auf der Insel Madagaskar.«

Sie räusperte sich. »Vanduyn hat es in Alunga von einem Spion Ihrer Majestät erfahren. Deswegen ist Madagaskar das Reiseziel der Schelm.«

Matt konnten die Gründe egal sein, die Haggard und seine Bande motivierte, Madagaskar anzulaufen. Was ihm aber nicht egal sein konnte, waren Mörder an Bord. Schließlich wollte er ungern im Schlaf erwürgt werden, nur weil er unangenehme Fragen gestellt oder einen Diebstahl beobachtet hatte.

Die Männer, die den Dritten Offizier umgebracht hatten, mussten gefunden werden.

»Hör zu«, sagte er zu Keetje. »Du bleibst in diesem Versteck, bis wir angelegt haben. Wenn du nachts draußen rumstromerst und dich jemand erwischt, bist du schneller bei den Fischen, als du glaubst.« Matts Augen blitzten; er versuchte möglichst böse zu wirken. »Und sollte ich dich in Yanns Nähe sehen, werfe ich dich eigenhändig über Bord.«

»Pah«, sagte Keetje in einem letzten Aufwallen von Trotz.

»Das machst du nie!«

Matt stand auf. »Lass es nicht drauf ankommen! Ich bin eine Seele von Mensch, aber bei Mord kenne ich keine Gnade.« Als er an der Tür stand, drehte er sich um. »Was hast du überhaupt gegen den Mann?«

»Dat gaat je geen moer an«, sagte Keetje.

Matt verstand zwar kein Wort, aber er wusste genau, was sie damit meinte.

***

Matt hatte noch keine Stunde geschlafen, als Rulfan ihn weckte.

»Vanduyn ist verschwunden«, sagte er und war schon fast wieder draußen. »Ich brauche deine Hilfe.«

Matt zog sich fluchend an und eilte an Deck. Es war Tag, es war windig; der Himmel war voller dunkler Wolken, die Regen ankündigten.

Ein Dutzend Leute suchte die Brigg nach dem Steuermann ab. Matt sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass niemand auf die Idee kommen möge, im Karzer nachzuschauen.

Slodder stand mit gesträubtem Bart und wehender Mähne am Ruder. Er machte den Eindruck, als genieße er seine neue Position. Master Haggard stolzierte mit finsterer Miene übers Hauptdeck und redete auf Offz Zwo Kuyper ein, der diensteifrig neben ihm her eilte und ihn zu beruhigen versuchte.

»Auf diesem Schiff geschehen merkwürdige Dinge«, fauchte Haggard und winkte Matt zu sich. »Wieso entgehen sie dir, Sparrow? Schläfst du eigentlich während deiner verfluchten Nachtschicht?«

Matt biss die Zähne zusammen. »Die Schelm ist groß. Ich kann nicht überall zugleich sein.«

Er konnte es natürlich nicht zugeben, aber er hatte ein schlechtes Gewissen. Nun war schon der zweite Mann über Bord gegangen. Wieder in seiner Schicht! »Wenn ich an Deck bin, gibt es immer Möglichkeiten, unter Deck krumme Dinger zu drehen…«

»Zum Beispiel?«, fauchte Haggard.

»Gestern Nacht habe ich jemanden verscheucht, der sich am Schloss des Yeneva-Lagers zu schaffen machen wollte.« Matt zuckte die Achseln. »Vielleicht war das nur ein Manöver, um mich zu beschäftigen – damit andere in aller Ruhe den Steuermann über Bord werfen konnten.«

Haggard kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was willst du damit sagen, Sparrow?«

»Das klingt ja verdammt nach einer Verschwörung!«

Kuyper schaute sich nervös um.

»Yeah.« Matt deutete zum Ruder hinab, an dem Slodder mit einem seiner zerlumpten Freunde stand. »Der da hat jedenfalls von Vanduyns Verschwinden erst mal profitiert.«

»Slodder kann navigieren«, sagte Kuyper. »Es ist ganz normal, dass ich auf ihn zurückgreife.«

»Und wer vertritt Quartiermeister Ewijk?«

»Souillon.«

»Souillon?«, fragte Matt. »Wer ist das denn? Einer von Slodders Leuten?«

»Was soll, ›einer von Slodders Leuten‹ heißen, Sparrow?«, fauchte Haggard. »Willst du andeuten, dass es an Bord dieses Schiffes so was wie eine zweite Mannschaft gibt, die nicht mir untersteht, sondern Mijnheer Slodder?« Er wirkte ungehalten und wütend.

»Ich weiß nicht, was der Name Souillon in dieser Gegend der Welt bedeutet«, sagte Matt. »Aber in Fraace bedeutet er Schmutzfink und ist damit bestenfalls ein Spitzname.«

Haggard und Kuyper schauten sich an.

»Er gehört…«, Kuyper schluckte, »… tatsächlich zu Slodders Leuten.« Er schaute sich unbehaglich um. »Slodder hat ihn empfohlen. Mehrere Leute wussten, dass er früher Quartiermeister war.« Kuyper hüstelte verlegen. »Irgendwie fühle ich mich unwohl.«

»Wir sehen uns in meiner Kabine, Kuyper.« Haggard setzte sich in Bewegung. »Und bring den Rest der Offizierskrampen mit!«

»Sehr wohl, Master.« Kuyper stand stramm.

»Ich glaube, angesichts der undurchsichtigen Lage verzichtete ich auf meinen Feierabend und kümmere mich um Dinge, die sich möglicherweise bald als wichtig erweisen können.« Matt deutete mit dem Kinn auf Slodder und seinen Kumpan. Beide lachten, als hätten sie gerade einen guten Witz gehört. »Es ist an der Zeit, dass wir uns diese Herren näher ansehen.«

»Sehr wohl«, sagte Kuyper. »Ich meine: Mach zu, Sparrow, aber snel!«

Matt zog sich unter Deck zurück und dachte nach.

Hatten die Kerle, die Ewijk und Vanduyn getötet hatten, auch ihn im Visier? War es ihr Plan, ihn bei Haggard in ein schlechtes Licht zu stellen, damit ein Vertrauter Slodders den wichtigen Posten übernahm?

Dass Souillon nun den Quartiermeisterjob innehatte, zahlte sich für Slodders Genossen sicher aus: In dieser Position unterstanden ihm nicht nur die Strohsäcke, sondern auch die Kombüse und die Vorräte. Vielleicht auch die Waffenkammer?

Welch grässliche Vorstellung.

Matt verbrachte die nächsten Stunden mit der heimlichen Beobachtung von Slodders Genossen.

Nur zwei hatten Dienst: Souillon und Piet. Piet zu beschatten war nicht schwierig, da er wie ein Ziegenbock stank und leicht zu verfolgen war. Leider machte er an diesem Tag den Ausguck und war an einen Ort gefesselt, der keinen Raum für illegale Tätigkeiten ließ.

Schmutzfink tat zwar so, als inspiziere er die Laderäume, doch er ging nur einen Niedergang hinab und den anderen wieder herauf und lümmelte bei der Bordschwalbe herum.

Vielleicht war sie ihm einen Gefallen schuldig oder hoffte von seiner neuen Position zu profitieren.

Slodders restliche Genossen – Karel, Wim und der einfältige Tropf mit dem Wikingerhelm, den Matt insgeheim Hägar nannte, krochen erst am Abend aus der Hängematte und erledigten die Drecksarbeiten: Hägar, der in Wahrheit Hamlet hieß, schälte unter den Argusaugen des Smutje die Kartoffeln für den nächsten Tag; Wim räumte die Messe auf und spülte das Blechgeschirr vom Abend.

Karel, von dem Matt nicht wusste, ob seine Dummheit seine Verfressenheit übertraf oder umgekehrt, putzte mit Wasser und Schmierseife die Reling und pfiff dabei so schräg vor sich hin, dass Chira mit eingezogenem Schweif unter Deck flüchtete.

Zur Wachablösung – Rulfan und er trafen sich in der Messe – war Matt todmüde. Rulfan sah es ihm an. »Was ist los mit dir? Du siehst schrecklich übernächtigt aus.«

Matt erzählte ihm, was er den ganzen Tag gemacht hatte und zu welchen Schlüssen er in Sachen Slodder & Co.

gekommen war.

Rulfan nickte. »Über so was hab ich auch schon spekuliert. Slodder ist auf jeden Fall mehr, als er nach außen hin darstellt. Ich habe in der Messe zwei- oder dreimal mit ihm gesprochen. Er hat viel mehr Grips als die Leute, mit denen er sich umgibt. Slodder ist Anführer von irgendwas. Die anderen sind seine Handlanger.«

Matt nickte. »Er hat mich schon im ersten Augenblick an Long John Silver erinnert.«

»Long John wer?« Rulfan zog die rechte Braue hoch.

»Müsste ich den kennen?«

»Nee.« Matt schüttelte den Kopf. »Eine Romanfigur. Zu meiner Zeit kannte ihn jedes Kind. Das heißt… wohl eher zur Zeit meines Vaters… Als ich Kind war, hat man nur noch wenig gelesen.« Er räusperte sich. »Aber lassen wir das. Ich muss dir noch was sagen.« Er weihte Rulfan in das neuerliche Auftauchen Keetjes ein.

Rulfan stöhnte auf. »Weißt du, auf was du dich da einlässt, Matt?«

»Was hättest du an meiner Stelle getan? Sie über Bord geworfen – oder gar verpfiffen?«

Rulfan zuckte die Achseln. »Natürlich nicht.« Er seufzte.

»Du hast ja Kinder, da denkst du natürlich anders über so was.«

»Hast du eigentlich auch welche?«

Rulfan schaute ihn perplex an. »Keine Ahnung. Ich war selten lange genug an einem Ort, um es zu erfahren. Ich will es aber nicht ausschließen. Alt genug bin ich ja wohl.« Er grinste.

»Wie geht’s dir? Kannst du noch eine Schicht abreißen oder schläfst du gleich ein?«

Matt lächelte gequält. »Ich glaub, ich hab den toten Punkt gerade überwunden.« Er winkte dem Smutje. »Bring mir noch ‘n großen Becher von dem schwarzen Teufelszeug, das du so großmäulig Kafi nennst.«

»Aye, aye, Sparrow.« Der Smutje zwinkerte ihm zu.

Rulfan nahm seine Mahlzeit ein. Dann verzog er sich mit den Worten: »Auch wenn du mich nicht siehst – ich bin heute Nacht überall und nirgends.«

Matt leerte seinen Becher. Das Zeug war mörderisch stark und konnte einen Menschen schon wach halten. Sein Herz pochte gegen seinen Brustkorb.

Er ging hellwach hinaus und trat an die Reling, um sich die kühle Abendluft um die Nase wehen zu lassen. Wie immer waren zu dieser Stunde nur wenige Gestalten an Deck zu sehen.

Die Besatzung der Schelm bestand aus etwa vierzig Personen. Da in drei Schichten gearbeitet wurde, fläzten sich unter Deck ständig fünfzehn Mann in den Hängematten.

Weitere fünfzehn hatten Freiwache. Sie saßen in der Regel unter Deck, spielten Karten, würfelten, zogen sich gegenseitig auf oder schlugen die Zeit tot, indem sie die Bordschwalbe frequentierten oder unter einem kleinen Sonnensegel sitzend die Sonne genossen.

Der Rest erledigte jene Tätigkeiten, die dafür sorgten, dass das Schiff auf Kurs blieb. Hin und wieder hatte Matt sogar einen Offizier mit einer Armbrust auf dem Achterdeck flanieren sehen – auf der Suche nach Seevögeln, die vielleicht daran interessiert waren, die Brigg kurzfristig als Rastplatz zu nutzen: Geflügel gab es auf der Schelm nämlich nur selten zu essen.

Heute Abend wurde weder musiziert, noch gesungen. Hätte der Wind nicht geweht, wäre es gespenstisch still gewesen.

Die Rolle des Rudergastes spielte diesmal Slodders Kumpan Wim, ein muskulöser Kerl mit tückischen Augen, dessen Großmäuligkeit ihn schon am ersten Tag unbeliebt gemacht hatte. Dass er mit der Bordschwalbe so umgegangen war, als sei sie sein Eigentum, hatte ihm für den Wiederholungsfall die Todesdrohung dreier Zimmerleute eingetragen. Seither riss Wim sich am Riemen.

Als er Matt in der Dunkelheit herumspazieren sah, gackerte er wie ein Huhn – als wolle er ausdrücken, dass er keinen Respekt vor dem Plankensheriff habe.

Matt tauchte in die Finsternis zahlreicher Nischen ein, bis er sicher sein konnte, dass Wim ihn aus den Augen verloren hatte.

Er selbst behielt den Mann stundenlang im Blick. Im Morgengrauen bekam Wim Besuch von Slodder. Der tuschelte mit ihm und flüsterte ihm allem Anschein nach Witze ins Ohr, denn Wims Gekicher wollte kein Ende nehmen. Dann ertönte achtern ein Klatschen.

Matt fuhr herum. Dem Klatschen folgte ein gedämpfter Schrei. Schon verstummte er wieder. Matt befürchtete, dass Keetje sich an Deck geschlichen hatte, um Luft zu schnappen, und dabei mit jemandem von der Mannschaft zusammengestoßen war. Er vergaß Slodder und Wim und eilte geduckt in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Zwei, drei Schritte vor der Tür, die zu Keetjes Versteck hinab führte, rangen zwei Gestalten miteinander: Die eine – klein und drahtig – stand mit dem Rücken zur Reling, die andere – beleibt und kräftig – drosch mit festen Schlägen auf die andere ein, wuchtete sie hoch und wollte sie über Bord werfen.

»Halt!«, schrie Matt. Er sprang auf die dunkle Gestalt zu.

Als er sie von hinten packte, hörte er hinter sich auf den Planken Schritte und sah aus den Augenwinkeln, dass Slodder ihm zu Hilfe kam.

Matt riss den Beleibten von der Reling zurück, der seine Last nun fallen ließ. Ein leiser Schmerzensschrei sagte Matt, dass er nicht Keetje vor einem grausamen Schicksal bewahrt hatte, sondern Offz Zwo Kuyper. Der Beleibte war Piet, der einen guten Grund hatte, sich an dem Offizier zu rächen, nachdem er schon einmal mit ihm aneinander geraten war.

Matts Erkenntnis veränderte die Lage jedoch nicht: Statt aufzugeben, fuhr Piet knurrend herum und holte zu einem Schlag aus. Matt duckte sich, und Piets Faust knallte gegen Slodders Kinn.

Slodder grunzte.

Piet, der ihn nun erkannte, riss erschreckt Mund und Augen auf. Schon fing er sich einen Haken Slodders. Er taumelte nach hinten und warf den gerade auf die Beine gekommenen Kuyper erneut um.

Matt zog den Offizier schnell aus der Kampfzone, um zu verhindern, dass Piet auf ihn fiel, dann versuchte er Slodder zu packen, der so heftig auf Piets Visage eindrosch, als wolle er ihn töten.

Piet schlug mit dem Hinterkopf gegen die Decksaufbauten und sank neben Kuyper auf die Planken. Und Slodder, der es offenbar nicht mochte, wenn sich jemand in seine Haugeschäfte einmischte, stürzte sich wie ein tolles Walross auf Matt.

Matts rechter Arm flog hoch. Er konnte den ersten Hieb abwehren, dann flog Slodders Bein auf tückische Weise hoch und zielte auf seinen Schritt. Matt versuchte zur Seite zu springen, doch das eisenharte Knie seines Gegners traf ihn an der Leiste und ließ einen sengenden Schmerz durch seinen Unterleib rasen.

Obwohl nichts seinen Kopf getroffen hatte, blitzte es vor Matts Augen auf. Er erkannte sofort, dass da keine Sterne blitzten, sondern Stahl: Slodder hatte in einem Anfall von Jähzorn seinen Degen gezogen. Er wollte ihn töten!

Matt packte seine eigene Klinge. Im gleichen Moment umfasste der auf den Planken liegende Piet einen von Matts Unterschenkeln und riss ihn von den Beinen. Matt erfuhr nie, ob der Kerl sich bei Slodder einschleimen wollte oder nur Halt suchte. Jedenfalls sabotierte er so ungewollt Slodders Vorhaben.

Matts Hinterkopf schloss schmerzhaft Bekanntschaft mit den Planken. Slodders Degen durchbohrte die Luft. Slodder machte nun eine ganz und gar lächerliche Figur – und schaute noch dämlicher aus der Wäsche, als Rulfan durch die Tür neben ihm trat und sagte: »Behalt das Ding in der Hand, Slodder, dann hängst du in zehn Minuten an deinen Eiern an der höchsten Rah.«

»Was zum…« Slodder fuhr herum.

»Ich sag’s nicht noch mal.« Rulfans Degenspitze schabte schon an Slodders vorstehendem Adamsapfel. »Ich weiß, dass Schiffsratzen wie du nur eine Sprache verstehen«, zischte er bösartig.

Slodder öffnete seine Hand. Der Degen schepperte zu Boden. Matt hörte Kuyper neben sich leise stöhnen. Als er den Kopf hob, hockte Piet mit grünem Gesicht neben dem Offizier auf den Knien und spuckte über die Reling.

Aus Richtung Bug schlenderten zwei Gestalten heran. Sie waren zerlumpt. Matt erkannte sie schon aus der Ferne: Karel und Hägar. Beide hielten hölzerne Belegnägel in der Hand, die sich großartig als Totschläger verwenden ließen.

Ihr zahnlos-schmieriges Grinsen verhieß nichts Gutes.

»Alles in Ordnung, Käpt’n Slodder?« Karel und Hägar blieben in zehn Metern Entfernung stehen.

»Überleg dir deine Antwort genau, Drecksack«, sagte Rulfan drohend.

Slodder stierte ihn an. Sein Kinn bebte vor Wut.

Matt stand auf. Sein Hinterkopf dröhnte, doch er bemühte sich, lässig zu wirken. Er zog Kuyper auf die Beine und sagte drohend: »Das rate ich dir auch, Käpt’n Slodder!«

Slodder rief seinen Vasallen zu, alles sei in Ordnung; sie sollten sich »um ihren eigenen Mist« kümmern. Doch die Kerle rührten sich nicht vom Fleck. Dann sahen sie Kuyper, der sich nun aufrichtete. Sie wichen ein paar Schritte zurück.

Slodder half Piet auf die Beine.

»Was war hier los?«, erkundigte sich Rulfan.

Kuyper deutete auf Piet. »Ich hab den Mann erwischt, als er sich an der Tür des Yeneva-Lagers zu schaffen machte. Er ist abgehauen, ich hinterher.« Er deutete auf die Tür, durch die Rulfan an Deck gekommen war. »Als ich den Niedergang dort rauf kam, stand er neben der Tür und hat mir eins mir einer Flasche übergezogen.«

»Ist gar nicht wahr«, erwiderte Piet frech. »Ich hab gar keine Flasche! Durchsucht mich doch! Ich stand hier ganz friedlich an der Reling rum und hab was geraucht, da kam dieser Arsch durch die Tür gestürmt und hat mir eine aufs Maul gehauen. –Hier!« Er deutete auf sein Kinn, das aber, wie der Rest des Kerls, so stoppelig, behaart und schmutzig war, dass man weder eine Schwellung noch einen blauen Fleck erkannte. Er schaute Rulfan an. »Kuyper hat mich auf dem Kieker! Schon seit Tagen triezt er mich, wo er nur kann!« Er rollte aufgebracht mit den Augen. »Ich lass mir das nicht mehr gefallen! Ich geh mich beschweren! Ich geh zum Master!«

»Ich wusste gar nicht, was hier los war«, warf Slodder nun ein und nahm Matt ins Visier. »Ich wollte dir wirklich nur helfen, Sparrow!« Er schaute lammfromm drein. »Piet hat wohl geglaubt, wir wollten ihn alle vertrimmen… Da muss man doch mal Nachsicht üben.«

Die Frechheit der Kerle ging Matt über die Hutschnur, doch andererseits war dies ein Fall, den in letzter Instanz nur Master Haggard entscheiden konnte.

»Ich glaube«, sagte Rulfan, »wir überlassen diese Sache unserem Dienstherrn.«

»Ganz meine Meinung.« Kuyper nickte. »Ich weise darauf hin, dass ihr drei bezeugen könnt, dass dieser vulgäre Schrat mich gerade einen Arsch genannt hat.«

»Also, ich habe das nicht gehört«, erwiderte Slodder.

Matt und Rulfan schauten sich an.

»Matrose Piet, Matrose Slodder – wegtreten!«, brüllte Kuyper.

»Ich mach dich darauf aufmerksam, dass ich seit Vanduyns Desertion nicht mehr Matrose Slodder bin, sondern der Vierte Offizier«, erwiderte Slodder hochnäsig. Er packte Piet am Arm. »Komm, wir gehen.«

***

Matt und Rulfan mussten es sich eingestehen: Slodder & Co.

hatten sich vermutlich nur aus einem Grund anheuern lassen: Sie wollten die Brigg übernehmen.

Welche Motive sie hatten, blieb noch dahingestellt, aber es war sicher nicht falsch, vom Standardmotiv all jener auszugehen, denen es lieber war, dass andere sich für sie abrackerten: Habgier.

Stand Slodder vielleicht insgeheim im Dienst des alten Freibeuters Haggard? War er mit seinen Achtgroschenjungs auf Haggards Initiative hin an Bord gekommen? Hatte Haggard Slodder beauftragt, ihm nach und nach die Offiziere Ihrer Majestät vom Halse zu schaffen, damit er…

»Damit er was?«, fragte Rulfan neugierig.

»Damit er die Schelm stehlen kann, weil es ihm zum Hals raushängt, im Dienst der Krone den Gutmenschen zu spielen«, spekulierte Matt.

Sie standen nebeneinander auf dem Achterdeck und begutachteten die Dämmerung.

Der Tag versprach garstig zu werden. Kein Vogel war am Himmel zu sehen. Dunkle Wolken dominierten. Es hätte Matt nicht gewundert, wenn gleich ein Wolkenbruch aufs Wasser geklatscht wäre.

»Zwei Offiziere sind spurlos verschwunden; der dritte ist nur knapp einem bösen Schicksal entgangen.« Matt lugte in die See hinab. Sogar der Leukomorphenschwarm hatte sich verzogen. »Hier ist etwas im Gange, Rulfan. Wir müssen es aufdecken, sonst kommen wir nie nach Afrika.«

»Und wenn Haggard hinter allem steckt?«

»Dann müssen wir ihn ausschalten und einen anderen zum Kapitän machen.«

»Wen denn? Den kleinen Kuyper?«

»Wie wär’s mit Leeuwemoed?« Der Name allein klang schon tapfer, doch der Mann war einfach zu kultiviert für einen Job, in der man in erster Linie brüllen können musste.

Duivemest, den Fünften Offizier, hätte schon vom Alter her niemand ernst genommen: Er war siebzehn, und vermutlich hatte sein Vater für sein Patent gezahlt.

»Wir wär’s mit dir?«

»Mit mir?« Matt schrak zusammen.

»Hast du nicht vor ein paar Jahren mit Kolumbus zusammen Amerika entdeckt?« Rulfan klopfte Matthew gerade grinsend auf die Schulter, als über ihnen eine hysterische Stimme kreischte: »Schiff voraus! Schiff voraus!«

Matt und Rulfan schauten hoch. Der Mann im Krähennest hüpfte auf und ab und deutete nach vorn.

Von dort oben aus konnte er viel weiter sehen als jeder andere, sodass sich an Deck schnell Spannung aufbaute. Der Rudergast nahm den Ruf des Ausgucks auf und gab ihn weiter.

Schon öffneten sich Türen. Zerzauste Seeleute und Offiziere strömten an Deck, eilten an die Reling und riefen laut durcheinander. Sie wirkten so aufgeregt, als gäbe es Freibier.

»Land in Sicht! Land in Sicht!«, schrie der Ausguck nun und sprang vor Entzücken noch höher.

Master Haggard drängte sich zwischen die Gaffer.

Matt und Rulfan reckten den Hals. Eine Sekunde später hörten sie den Ausguck schreien: »Es ist die Long Tall Shorty! Sie ist auf ‘ne Sandbank gelaufen!«

***

Die Long Tall Shorty? Wer hätte einen solch kuriosen Namen je vergessen können? Keetje hatte das Schiff im Zusammenhang mit dem räuberischen Schatzkanzler erwähnt.

»Was geht hier vor?«, fragte Rulfan.

Matt erklärte es ihm.

Unter ihnen brüllte Master Haggard Befehle. Ein Dutzend Männer – darunter auch Duivemest – kletterten eilig in die Wanten und hielten nach dem Schiff Ausschau.

Einige Minuten später konnte man auch vom Deck der Schelm sehen, was der Ausguck gemeldet hatte: einen leicht auf der Seite liegenden Dreimaster.

Matt und Rulfan schauten interessiert zu, denn schon brachen hektische Aktivitäten aus.

Haggard blökte Anweisungen, die Kuyper wiederholte: Die teilweise nur halb bekleideten Matrosen strömten ins Quartier zurück, um vorschriftsmäßig ihre Lumpen anzulegen.

Andere sammelten sich um den Master und gestikulierten, Leeuwemoed, der Dritte, marschierte an der Spitze von sechs oder sieben Männern zum Heck, wo die beiden größten Beiboote hingen.

»Leichen!«, schrie der Ausguck jetzt und sprang wie ein Gummiball in die Höhe. »Leichen! Blut! Gütiger Kristian!« Er wedelte mit den Armen und deutete auf die Long Tall Shorty.

»Es ist keine lebende Seele an Bord! Da hat es ein Gemetzel gegeben!«

»Wie?«, schrie Haggard und brachte die ihn umstehende Meute mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Was?«

Der Ausguck wiederholte, was er gesichtet hatte. Nun, da die Schelm der Long Tall Shorty ziemlich nahe gekommen war, befahl Haggard eine sofortige Kursänderung.

Der Rudergast trat in Aktion, Slodder und Piet halfen ihm.

Kuyper befahl zwei Dutzend Gaffer in die Wanten, die alle Segel reffen sollten, um die befohlene Kursänderung zu unterstützen.

Auch Rulfan und Matt kletterten nach oben. Schon auf halber Höhe erkannten sie, dass der Ausguck nicht übertrieben hatte. Auf den blutigen Planken des Dreimasters lagen mindestens zwei Dutzend Männer in ihrem Blut.

Herumliegende Waffen deuten an, dass sie nicht still und heimlich getötet worden waren, sondern sich gewehrt hatten.

Was war passiert? Hatte es eine Meuterei gegeben? Wer hatte gegen wen gekämpft? Und wer hatte gewonnen?

Hinter der leblosen Long Tall Shorty wurde nun auch Land sichtbar: eine aus schwarzem Gestein bestehende Insel von bizarrer Form.

War sie vulkanischen Ursprungs? War sie vielleicht erst während der gewaltigen geografischen Umwälzungen entstanden, die das Angesicht des Erdballs im Jahr 2012 verändert hatten? Matt bezweifelte, dass sie vor dem Einschlag des »Kometen« schon existiert hatte.

Nebel umwaberte das Eiland; da und dort glaubte er dunkle Wälder zu sichten. Wie konnte eine Vulkaninsel bewaldet sein? Es gab weit und breit kein Land, von dem Erde herübergeweht sein konnte.

Nun verdunkelte sich der Himmel vollends. Wind kam auf.

Es fing heftig an zu regnen.

Haggard warf fluchend die Arme in die Luft und eilte, verfolgt von Kuyper und Leeuwemoed, in die Messe, deren Tür der Smutje ihm diensteifrig offen hielt.

Die Matrosen kletterten aus den Wanten und flohen unter Deck. Ein Gehilfe des Smutje brachte dem Rudergast einen Südwester und einen langen Mantel und verschwand wieder.

Der arme Hund war der Einzige, der das Unwetter ertragen musste.

***

Haggard ließ die Sandbank weiträumig umfahren. Nachdem sie der Insel so nahe gekommen waren wie der Long Tall Shorty, sichtete er eine Bucht. Gebellte Befehle ließen Kuyper an Deck eilen und Tiefenmessungen vornehmen.

Eine halbe Stunde später stand fest: Es gab eine Einfahrt in die Bucht. Haggard befahl Slodder herbei und ließ ihn den Rudergast ablösen. Slodder steuerte das Schiff trotz des miesen Wetters und widriger Seitenwinde mit kühlem Kopf und sicherer Hand in die Bucht, wo Haggard den Anker werfen ließ.

»Hört zu«, sagte der Master in der Messe zu Matt, Rulfan, Slodder, den Offizieren und fünf Maaten, die sich versammelt hatten. »Es ist nun an der Zeit, dass ihr erfahrt, was das Ziel unserer Reise ist.« Er schaute sich um. »Wir haben genau genommen zwei Ziele: ein geografisches und ein wirtschaftliches. Unser geografisches Ziel war bisher eine Insel namens Madagaskar. Unser wirtschaftliches Ziel ist eine zweibeinige Laus namens Max Fontein. Unser geografisches Ziel vergessen wir erst mal, da wir bisher angenommen haben, es sei das Versteck der Laus.«

Matt und Rulfan schauten sich an. Haggards Aussage, dass Madagaskar nun kein Ziel mehr war, fand keineswegs ihren Beifall, aber im Moment konnten sie schlecht gegen ihn opponieren, wollten sie nicht außer Gefecht gesetzt werden.

»Wir gehen davon aus, dass Fontein sich noch bis vor Kurzem auf der Long Tall Shorty aufgehalten hat«, fuhr Haggard fort. »Vielleicht ist er sogar für das Gemetzel auf dem Schiff verantwortlich. Ich traue ihm zu, dass er aus Dummheit den Steuermann getötet hat und dass die Long Tall Shorty deswegen gestrandet ist.« Er trat ans Bullauge und deutete hinaus. »Ich wette, er hat sich auf dieses Eiland gerettet und wartet dort auf bessere Zeiten.« Er räusperte sich. »Wir werden ein Boot zur Long Tall Shorty rüberschicken und seine Spuren suchen. Danach sehen wir weiter.« Er schaute sich um. »Noch Fragen?«

Slodder meldete sich. »Ist dieser Fontein gefährlich?«

»Bevor er beschloss, unsere… Auftraggeber zu bestehlen, hat er sich als Politiker betätigt…«

Die Anwesenden stöhnten auf.

»… das heißt, er weiß immer seinen Vorteil zu nutzen und ist so tückisch wie ein Skorpion.«

Hasserfülltes Gemurmel in den Reihen der Arbeiterklasse.

Die Maate ballten die Fäuste.

»Steht schon fest, wer…?«, fragte Kuyper schüchtern, als sei ihm nicht daran gelegen, an gefährlichen Expeditionen teilzunehmen.

Haggard nickte. »Ich werde den Trupp anführen. Du hältst hier die Stellung, Kuyper!«

»Famos!«, sagte Kuyper. »Ich meine: Wie schade!«

Haggard deutete auf Matthew Drax. »Einen Haudegen brauche ich außerdem. Und dich, Slodder! Du bist hier außer mir der einzige echte Seemann!«

Slodder warf sich in die Brust.

»Und dann noch ein halbes Dutzend Rothemden als Kanonenfutter.« Haggard lachte. »Könnte doch auch sein, dass auf dem Wrack ein Wahnsinniger mit zwei Krummsäbeln lauert, der das ganze Blutbad im Alleingang bewerkstelligt hat…«

***

Zehn Mann saßen in dem Boot, das gegen Mittag zur Long Tall Shorty hinüber glitt.

Rulfan und Chira standen zusammen mit vielen anderen an der Reling der Schelm. Haggard saß am Bug des Bootes und schnauzte die Ruderer zusammen. Es waren allesamt bärtige und narbige Burschen – unter ihnen auch Wim und Hägar, was Matt gar nicht gefiel.

Slodder saß am Heck. Er musterte das Schiff mit seltsam verkniffener Miene, als nähme er ihm seinen Zustand übel. Ob man den Dreimaster je wieder flott machen konnte, wusste Matt nicht abzuschätzen. Das Gemurmel seiner Begleiter klang nicht sehr positiv.

Nachdem die Männer mittels Seilen und Enterhaken an Bord der Long Tall Shorty gelangt waren, schauten sie sich von Grauen geschüttelt an Deck um.

Nicht nur Seevögel hatten sich an den Leichnamen gütlich getan: In ihnen nisteten auch Heere von Ungeziefer. Dass die Opfer des Gemetzels seit Wochen hier lagen, bewies ihr Zustand. Doch unter welchen Umständen waren sie ums Leben gekommen?

Master Haggard befahl drei Matrosen, die Kadaver über Bord zu werfen.

Während die Männer ihre schaurige Arbeit in Angriff nahmen, teilte er die anderen in drei Gruppen ein. »Ihr filzt diesen Kahn vom Bug bis zum Heck und vom Ausguck bis zur Bilge«, knurrte er. »Schleppt jeden Gegenstand, von dem ihr annehmt, er könnte von Wert sein, an Deck, damit ich ihn mir ansehen kann.«

Er selbst nahm sich in Begleitung eines Matrosen und Duivemests die Heckkajüte vor, da dort traditionsgemäß der Kapitän wohnte. Slodder und seine Freunde schickte er in die Laderäume. Das letzte Kommando, zu dem Matt gehörte, sollte mittschiffs nach Spuren Fonteins suchen.

Unter Deck trennten sich Matt und die Matrosen. Jeder nahm sich andere Räumlichkeiten vor. Auch in der Messe und der Kombüse fanden sich einzelne Leichen. Je tiefer Matt in den Bauch der Long Tall Shorty vordrang, umso übler sah das Schiff aus. In manchen Räumen schienen Holzfäller gewütet zu haben: Nicht nur Truhen und Schränke waren in ihre Bestandteile zerlegt worden, sondern auch Dielenbretter.

Offenbar hatte jemand etwas gesucht… Hatte vielleicht jemand Wind von Fonteins Schatz bekommen?

Tief unten im Bauch des Wracks hörte Matt plötzlich eine Stimme sagen: »Was hast du nur aus meinem Schiff gemacht, Murphee, du dreimal verfluchte Sacklaus?!«

Slodder? Matt blieb stehen. Nun verstand er die Reaktion des Mannes auf den Anblick der Long Tall Shorty. Das Schiff gehörte ihm!

Matt huschte lautlos weiter und schaute um eine Ecke.

Slodder und Hägar umstanden in einem von Gerümpel wimmelnden Laderaum einen hageren einäugigen Toten, der an einen Stuhl gefesselt war. Hägar leuchtete seinem Herrn mit einer Öllaterne. Wo war Piet?

»Ich hätte diesen angeblichen Steuermann damals nicht von Bord jagen, sondern auf ‘ner Kannibaleninsel aussetzen sollen…« Slodder war geladen: Er trat gegen das linke Schienbein des Leichnams. »Dann hätte er keine Gelegenheit gehabt, diesen Fontein kennen zu lernen – und es wäre ihm auch nicht gelungen, mir meine treue Long Tall Shorty im Hafen von World’s End bei Nacht und Nebel unter dem Arsch wegzustehlen.« Er versetzte dem Toten eine Ohrfeige. »Du hast ihm das Versteck unserer Beute verraten, du elender Drecksack!«

Slodder trat einen Schritt zurück und musterte den Gefesselten. »Na, angesichts der Zygars, die man auf deinem Wanst ausgedrückt hat, hast du es vielleicht nicht ganz freiwillig getan.« Er kicherte. »Aber wie sagt man doch so schön? Kleine Vergehen bestraft Kristian sofort… Dein navigatorisches Unvermögen hat dich geradewegs auf ‘ne Sandbank laufen lassen!« Er spuckte Murphee an. »Ich könnte mich nass machen – wenn’s nicht mein Schiff wäre, das du auf Grund hast laufen lassen, du vom Schanker verseuchte Hafenratze!«

Slodder hob seinen Degen.

Matt, der annahm, dass er den Toten köpfen wollte, räusperte sich.

Hägar fuhr zusammen und richtete seine Laterne auf ihn.

Slodder fuhr mit einem Fluch herum. Als er sah, dass Matts Hand auf dem Griff seines Degens lag, ließ er die eigene Klinge sinken.

»Wie lange stehst du schon da?« Seine Äuglein funkelten tückisch.

Hinter Matt bewegte sich jemand. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Piet war.

»Lange genug, um zu wissen, wer du wirklich bist.« Matt deutete auf Murphee. »Das war also dein Steuermann?« In seinem Kopf rasten die Gedanken. Wie kam er gesund aus dieser Nummer heraus?

»Er wäre fast der letzte Nagel zu meinem Sarg geworden«, erwiderte Slodder. »Nachdem er in World’s End die Bordwache überwältigt hat und ausgelaufen war, haben sich meine Leute bis auf fünf zerstreut.« Er grinste Matt an. »Was ist ‘n Pirat ohne Schiff, hm?«

»Nichts«, sagte Matt einsichtig. »Hast du deswegen auf der Schelm angeheuert?«

»Ja, klar. Es war die beste Möglichkeit, Murphee zu schnappen, denn die Beute unseres letzten Raubzugs war hier unter ‘nem doppelten Boden versteckt.« Slodder deutete über seine Schulter. »Leider ist das ganze Gold weg.« Er spuckte auf die Planken. »So wie Murph aussieht, hat es zwischen ihm und Fontein Differenzen gegeben.« Er seufzte. »Vielleicht ist er auf See irgendwie drauf gekommen, dass Fontein ihn abservieren würde, wenn er erst mal wüsste, wo die Beute versteckt ist.«

»Yeah.« Matt nickte. »Wer weiß schon, was in so einem Politikerschädel vor sich geht?«

»Richtig.« Slodder schaute ihn an. »Weißt du, Sparrow, ein simpler Bandit ist der Heimtücke eines Politikers einfach nicht gewachsen. Ich wette, Murph hat Fontein verklickert, dass ihre Zweckgemeinschaft zu Ende wäre – und da hat Fontein eine Meuterei inszeniert. Ich wette, die haben ihren Kumpanen nicht gesagt, was hier versteckt war, weil sie nicht mit ihnen teilen wollten. – Fontein brauchte nur auszupacken, schon hatte er einen Haufen Lumpen auf seiner Seite!«

»So seh ich das auch.« Matt nickte. »Aber wo ist er geblieben?«

»Und vor allem«, warf Hägar mit gierig funkelnden Augen ein, »wo ist der Schatz?«

»Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist«, sagte Slodder, »aber es fehlt nur ein Rettungsboot.«

»Dann kann er das Schiff mit nicht mehr als sieben, acht Galgenvögeln verlassen haben«, sagte Matt.

»Höchstens ein Dutzend.«

»Sie werden damit ja wohl kaum nach Madagaskar gerudert sein, oder?« Matt umrundete langsam den Leichnam auf dem Stuhl. Der glücklose Ex-Steuermann der Long Tall Shorty war eindeutig gefoltert worden. Er sah grässlich zugerichtet aus.

Matts Blick fiel auf Piet. Er hielt ein spitzes Messer in der Hand, und sein Grinsen ließ vermuten, dass er genau wusste, wie man es einem Menschen aus fünf Metern Entfernung ins Herz warf.

»Wohl eher nicht.« Slodder lächelte süffisant und deutete in Richtung des vom Nebel umwaberten Eilands. »Zweifellos wird Haggard befehlen, dass wir uns auf der Insel umsehen, weil er Fontein die Ohren lang ziehen will… Das kommt uns sehr gelegen, aber eigentlich soll niemand wissen, warum wir auf seinem Pott angeheuert haben.« Er kicherte. »Am Ende hat Fontein den Schatz Ihrer Majestät längst auf den Kopf gehauen… Dann könnte Haggard doch auf die Idee kommen, sich den unseren unter den Nagel zu reißen.« Slodder schüttelte den Kopf. »Nee, nee, Sparrow – das du ihm dein Wissen zuträgst, wollen wir mal schön unterbinden!«

Hägar zückte seinen Degen.

»Na schön«, sagte Matt. »Wenn ihr unbedingt Dresche beziehen wollt…«

Er trat hinter Murphee, um ihn als Deckung zu nutzen.

Slodders Klinge sirrte durch die Luft und köpfte den Leichnam.

Kurz entschlossen packte Matt zu.

Denn schon zischte Piets Wurfmesser heran – und bohrte sich in den abgetrennten Kopf, den Matt gedankenschnell hochriss. Dann ließ er ihn fallen, und während der Schädel des Steuermanns auf die Planken polterte, trat Matt mit voller Wucht gegen den Stuhl, an den Murphee gefesselt war.

Torso und Sitzgelegenheit kippten nach vorn und fielen gegen Slodder.

Der schrie auf, wich schreckhaft zurück und trat Piet auf den Fuß. Piet brüllte vor Schmerz und fuchtelte mit den Armen.

Seine unkontrollierten Bewegungen brachten Slodder aus dem Gleichgewicht.

Matt zückte nun seine Klinge. Er hatte sie kaum erhoben, als Haggard in Begleitung dreier Männer in den Laderaum stürmte. »Was geht hier vor?« Seine Leute zogen blank. Piet trat jammernd zurück. Hägar grinste blöde.

Matt atmete auf. Um seiner Sicherheit willen beantwortete er die Frage. »Dieses Schiff gehört Slodder. Er und seine Leute haben sich unter einem Vorwand anheuern lassen, Master.«

»Na, so was…« Haggard musterte Slodder, der sich nun puterrot aufrappelte. »Was wolltest du damit verschleiern, du Hundsfott?«

»Ich bitte mir Respekt aus.« Slodder klopfte den Staub aus dem Wams und setzte eine hochnäsige Miene auf. »Immerhin befindet ihr euch an Bord meines Schiffes!«

»Das vermutlich nach dem nächsten Sturm noch mehr auf der Seite liegt und voll Wasser läuft, bis es verfault.« Haggard schaute sich interessiert um. »Warum bist du mit diesen Figuren auf mein Schiff gekommen?« Er deutete auf Hägar und Piet.

Slodder sah ein, dass es sinnlos war, dem Mann eine Lüge aufzutischen. Er sagte es ihm.

»Ihr seid Freibeuter?«, fragte Haggard.

»Ich bin Geschäftsmann«, erwiderte Slodder rotzig. »Aber wenn du drauf bestehst: Wir sind jedenfalls eher Freibeuter als ihr Theaterpiraten!«

»Theaterpiraten?«, fauchte Haggard. »Was soll das heißen?«

»Darüber können wir später mal reden.« Slodder deutete mit dem Kinn auf Haggards Matrosen, die im Gegensatz zu ihm offenbar nicht wussten, für wen sie wirklich arbeiteten. »Wenn wir die Laus gefasst haben, die sowohl mich als auch deinen Auftraggeber bestohlen hat.«

Haggard fasste sich nachdenklich ans Kinn. Er hielt es wohl auch nicht für eine gute Idee, wenn die Räuber, die er anführte, erfuhren, dass sie für ein Königshaus arbeiteten und nie das Vergnügen erleben würden, in dem Gold zu wühlen, hinter dem sie her waren. »Gut, also später.« Er deutete hinaus.

»Wenn ihr auch nichts gefunden habt, sollten wir wieder nach oben gehen.«

Alle Mann marschierten hinter ihm her an die frische Luft.

Piet und Hägar trugen Murphees Leiche mitsamt Stuhl an Deck und warfen beides über Bord.

Auch Haggard war aufgefallen, dass ein Beiboot der Long Tall Shorty fehlte. Er deutete zur Insel hinüber. »Ich wette«, sagte er zu Matt und Duivemest, »Fontein hat Slodders Beute gestohlen und auf die Insel gebracht.«

»Und da lediglich ein Beiboot fehlt«, fügte Duivemest altklug hinzu, »kann er nur mit wenigen Gefährten an Land gegangen sein.«

Matt nickte. »Aber warum ist er nicht zurückgekommen, um das Schiff wieder flott zu machen? Die Leichen liegen doch schon seit Wochen hier!«

»Er ist eine durchtriebene langfingerige Landratze«, sagte Haggard. »Stehlen und betrügen können diese Läuse gut – aber woher wollen die wissen, wie man ein aufgelaufenes Schiff wieder ins Wasser kriegt? Weißt du es etwa, Sparrow?«

***

Das Wetter wurde besser, aber nicht so gut, dass es sich gelohnt hätte, Sonnenschirme aufzuspannen.

Man ruderte schweigsam zurück – Haggard sinnierend, Slodder brütend und finster.

Auf der Schelm verschwand der Master zu einer eilig anberaumten Besprechung mit den Offizieren im Heck-Offizium. Slodder beugte sich in der Messe über einen Tisch und tuschelte mit seinen Genossen.

Matt, von Rulfan und Chira sehnlich erwartet, gab seinem Gefährten einen schnellen Überblick über die neue Lage.

Rulfan staunte nicht schlecht. Trotz seiner Vermutung, dass Slodder eine Parallelgesellschaft anführte, empfand er die Idee als sehr bizarr, dass er der Kapitän ausgerechnet jenes Seglers war, den die nerlandische Krone jagte.

»Was wird aus uns«, fragte er, als sie an der Reling standen und die unbewohnt wirkende Insel beobachteten, »wenn Haggard sein Ziel erreicht hat? Welchen Grund hat er dann noch, nach Madagaskar zu segeln?«

»Keinen. Ich nehme an, diese Frage stellt Slodder sich auch.« Matt deutete mit dem Kopf auf die Tür zur Messe, die gerade aufging, um den Erwähnten ins Freie treten zu lassen.

»Angenommen, Slodder kriegt seine Beute zurück: Wird er noch Männchen machen, wenn Haggard ihm Befehle erteilt?«

»Wenn er klug ist, ja.«

»Aber ist er klug?«

Rulfan und Matt schauten sich an und fingen an zu lachen.

Am Nachmittag wurde das Wetter schlechter. Es regnete so heftig, dass niemand einen Gedanken daran verschwendete, ein Boot abzufieren und sich die Insel aus der Nähe anzusehen.

Matt ruhte sich aus. Es wurde Abend. Es wurde Nacht. Um Mitternacht wurde er von einem feuchten Näschen geweckt, das sich an das seine drückte.

Er schreckte hoch. Im ersten Moment glaubte er, Chira wisse vielleicht instinktiv, wann seine Schicht begann. Doch das Näschen gehörte einem rotbraunen Murgatroyd.

Matts Hochfahren erschreckte ihn. Er schrie »Tschie!« und schoss wie ein Pfeil durch die Großraumkajüte, in der viele müde Seeleute im Schein einer einsamen Deckenlaterne um die Wette schnarchten. Matt sprang auf. Der Murgatroyd flitzte über mehrere Deckenbalken und tauchte außerhalb des Lichtkreises in der Finsternis unter.

Matt ging hinaus. Außer Rulfan und Chira, die an der Reling standen, hielt sich niemand an Deck auf.

Matt nutzte die Gelegenheit, nach achtern zu gehen und sich in jenen Teil des Schiffes zu begeben, in dem Keetje schlief. Er musste ihr sagen, dass er vielleicht bei Tagesanbruch an Land ging und sie möglicherweise für längere Zeit allein für sich sorgen musste.

Doch sie war nicht in der Zelle, und so kehrte er, innerliche Verwünschungen über die Unvernunft der Jugend ausstoßend, wieder an Deck zurück.

Neben Rulfan stand nun ein anderer Mann an der Reling: Kuyper zwinkerte Matt zu und sagte zu Rulfan: »Das gilt natürlich auch für Sparrow.« Er tippte mit zwei Fingern an seine Braue, was wohl eine lässige Art des Salutierens war, und machte sich davon.

»Was meint er damit?«, fragte Matt.

»Der Master und seine Offiziere haben den ganzen Abend darüber diskutiert, was uns möglicherweise erwartet, wenn wir die Insel besuchen. Sie ist auf keiner Seekarte verzeichnet, und niemand weiß, welche Gefahren dort lauern.«

Matt nickte. »Jetzt, da er weiß, wer Slodder ist, möchte er natürlich jede Möglichkeit ausschließen, die Slodder in die Lage versetzt, die Besatzung auf seine Seite zu ziehen und ihn abzusetzen…«

»Was ihm gewiss leicht fiele, wenn er ihnen sagt, dass sie ihren Hals für eine Königin riskieren, deren Namen sie nicht mal kennen.« Rulfan schaute Matt an. »Du liegst richtig: Haggard will Slodder und seine Kumpane nicht hier an Bord lassen, wenn er zur Insel übersetzt. Er bittet uns, ab sofort die Augen offen zu halten, damit sie nicht etwa noch heute Nacht ein Ding drehen.«

»Wäre schön, wenn ich angesichts dieser prekären Lage meine Laserpistole hätte«, sagte Matt.

»Eins garantiere ich dir, Matt.« Rulfan lächelte. »Sollte Kuyper – oder Haggard – erfahren, dass du einen Blaster besitzt, hast du ihn zum letzten Mal gesehen. Erwähne ihn also lieber nicht…«

***

An diesem Morgen fiel das Frühstück reichlich aus.

Der Smutje überschlug sich förmlich. Kuyper, der ihnen mit Argusaugen zuschaute, hatte ihm wohl aufgetragen, der Landungseinheit das Beste aufzutischen, was die Vorratskammer hergab.

»Irgendwie«, hörte Matt Slodder murmeln, »ist es ja vielleicht auch eine Art Henkersmahlzeit…«

Als er fertig war, gesellte Matt sich zu den Leuten, die das Landungsboot klar machten.

Zu seiner Überraschung hielt sich Yann in ihrer Nähe auf.

Er stand an der Reling und schien zu frieren, was kein Wunder war, denn es war frisch. Vor der Insel wogte Nebel über dem Wasser.

Yann zog die Kapuze eng um sein Gesicht. Matt sah nur sein gesundes Auge. Als Yann ihn erkannte, nickte er ihm zu.

Dann stiefelte Haggard mit dröhnenden Schritten heran und befahl, das Boot zu bemannen. Er strahlte eine Laune aus, die einem auf den Magen schlug. Wieso erkannten Führungskräfte eigentlich nie, dass ihre miese Stimmung die Untergebenen nur demotivierte?

Auch auf dem Wasser besserte sich Haggards Laune nicht: Er saß wie ein Luchs am Bug und behielt Slodder und dessen Vasallen im Auge. Matt hatte den Eindruck, dass er es schon bereute, bis auf Souillon die ganze Bande mitgenommen zu haben. Wenn es auf der Insel Probleme gab, stand es zwar fünf zu sieben für die Guten… aber konnte man den halbblinden Yann und den kleinen Duivemest als Kämpfer zählen? Matte hatte seine Zweifel.

Sie durchfuhren die Nebelbank und landeten an einem Strand. Das Beiboot der Long Tall Shorty lag unter einigen Bäumen. Wozu Yann mitgekommen war, zeigte sich, nachdem sie ihr Boot an Land gezogen hatten: Er ging – von seinem Bruder und Kuyper flankiert – mit ausgestreckten Armen am Ufer entlang und schien die Luft abzutasten.

Matt und die anderen, die am Rand des Dschungels standen, der einen großen Teil des Eilands bedeckte, schauten mit offenem Mund zu. Hägar sagte: »Der hatse nich alle.«

Andere flüsterten. »Was macht der da?« – »Habt ihr so was schon mal gesehen?«

»Ich schon«, sagte Duivemest, als wüsste er mehr als die anderen.

Matt sagte nichts. Er wusste eigentlich auch nicht, was er von Yanns Aufführung halten sollte, doch wenn Haggard seinen Bruder einsetzte, um Spuren in der Luft zu suchen, musste an seiner Kunst etwas dran sein.

Matt war schon vielen Menschen begegnet, deren geistige Gaben so unerklärlich waren, dass schlichte Gemüter wie Hägar sie für Zauberei hielten. Die Veränderungen der vergangenen fünf Jahrhunderte hatten viele unterschiedliche und manchmal kaum glaubliche Auswirkungen auf die Menschen gehabt.

Warum sollte es also keinen Menschen geben, der die Gabe hatte, Energieströme zu sehen?

»He!«, brüllte Haggard. Er und Yann waren stehen geblieben. Kuyper winkte Matt und den anderen Wartenden zu.

Sie setzten sich im Laufschritt in Bewegung.

»Die Spuren führen vom Boot aus in diese Richtung«, sagte Yann, als ginge es um Binsenweisheiten. »Aber sie sind alt und entsprechend schwach. Menschliche Energie strahlt nur einige Tage nach, dann verblasst sie und ist nur noch als metallischer Geruch wahrnehmbar – wahrscheinlich wegen des Blutes.«

Slodder und die anderen stierten ihn an. Sie hielten ihn fraglos für irre, trauten sich aber nicht, das zu sagen.

»Und was lernen wir daraus?«, fragte Slodder hämisch.

»Dass die alten Methoden uns doch weiter bringen? Dass einer von uns auf eine Palme klettern und sich umsehen muss, wo man sich hier verstecken kann?«

Hägar machte »Hä! Hä!«

»Damit meine ich«, fuhr Yann unter seiner Kapuze fort, »dass wir am besten in diese Richtung gehen. Der Mensch neigt ja nun mal dazu, es sich einfach zu machen: Bevor er Berge besteigt oder reißende Bäche durchquert, geht er gern über ausgetretene Pfade.« Er deutete auf eine kaum übersehbare Schneise, die in die Wildnis führte.

»Äh, ja«, sagte Hägar.

Die anderen schauten sich verlegen an. Matt schmunzelte.

Slodder übernahm die Führung. Mit dem Degen in der Hand, den er wie eine Machete einsetzte, bahnte er sich eine Gasse durch wild wuchernde exotische Gewächse. Schillernde Schlangen, die sich in Astgabeln sonnten, nahmen Reißaus.

Faustgroße behaarte Spinnen, die den Boden bevölkerten, spritzten angesichts der Lederstiefel der Eindringlinge auseinander. Riesige Libellen mit transparenten Schwingen surrten wie Helikopter über ihnen.

In den Baumkronen gackerte, krähte und schnatterte es.

Einmal glaubte Matt einen Murgatroyd zu sehen, der in einer Astgabel stand, sich mit einer Pfote festhielt und ihm mit der anderen einen Vogel zeigte – aber das bildete er sich vermutlich nur ein: Murgatroyds waren zu intelligenten Handlungen nicht fähig.

Dass sie in diesem Busch nicht allein waren, bewies nicht nur das Getöse seiner animalischen Bewohner, sondern auch ein sie ständig begleitendes Knistern und Knacken. Hielten sie an, verstummte es. Dass die Männer dies als unheimlich empfanden, sah Matt an ihren Blicken. Irgendwann erkannte er, dass die auf der Insel herrschende Atmosphäre offenbar auch ihm das Hirn verklebte: Das Knistern und Knacken, das verstummte, sobald sie stehen blieben, erzeugten sie natürlich selbst.

Irgendwann näherte sich die Schneise zwei schartigen schwarzen Vulkanfelsen, die den Weg wie Torwächter flankierten. Dahinter setzte sich der Pfad zwar fort, doch nahm der Boden hier eine andere Beschaffenheit an: Der steinige Untergrund schwand; alles wurde weich, schwarz und fett.

Slodder, der an der Spitze marschierte, schrie plötzlich auf.

Matt, gleich hinter Yann im Mittelfeld, sah ihn mit dem Degen auf etwas einschlagen, das vor ihm am Boden hockte.

Wim und Piet sprangen ihm mit ihren Waffen bei. Matt hörte feuchte und klatschende Geräusche – als teile ein Metzger ein Schwein mit einer Axt. Dann flog etwas Fleischfarbenes an seinem Kopf vorbei, klatschte gegen Hägars Stirn, warf ihn auf den Hintern und rutschte zu Boden.

Als Hägar die armlange Made sah, die zwischen seinen gespreizten Beinen am Boden zuckte, kreischte er ziemlich unmännlich los. Die anderen Männer spritzten auseinander, doch als die Made – Slodders Klinge hatte sie wohl halbiert – erschlaffte, atmeten sie auf.

»Widerlich, einfach widerlich.« Kuyper griff sich würgend an den Hals. Duivemest war grün im Gesicht.

Slodder und Haggard stampften die andere Hälfte der Made mit ihren Stiefeln in den Boden. »Ich kann Biester, die sich ringeln, nicht ausstehen«, knurrte der Master. »Passt bloß auf… wer weiß, wozu sie fähig sind!«

Zwanzig Meter weiter brach die nächste Made aus dem weichen schwarzen Erdreich hervor.

Diesmal säbelte Haggard sie in zwei Teile. Die dritte nahm Piet sich vor. Vermutlich lockte das Geräusch ihrer Schritte die Wesen aus ihren unterirdischen Gefilden hervor.

So widerlich die Maden auch aussahen – sie waren ungefährlich und offenbar für die wild wuchernde Fruchtbarkeit des Eilandes verantwortlich. Außerdem waren sie kinderleicht zu erledigen: Bald pflasterten ihre Kadaver den Weg durch den Dschungel.

»Sapperment!«, hörte Matt Slodder plötzlich rufen. »Was, beim Kreuz des Südens, ist das?«

***

Am rechten Wegesrand ragte ein riesiger Felsen auf, der in dieser Umgebung wie ein Fremdkörper wirkte. Seine Oberfläche sah aus wie geschmolzen, und….

Matt lief es eiskalt über den Rücken, als er die grünen Kristalle sah, die aus dem Felsblock hervor ragten.

Er hatte nach den Ereignissen am Uluru gedacht, sich nie mehr mit dem Thema »Daa’muren« auseinandersetzen zu müssen. Was ziemlich blauäugig war, wie er nun erkannte, denn natürlich hatte der Wandler die Abertausende Kristalle, die sich beim Eintritt in die Atmosphäre rund um den Globus verteilt hatten, nicht mitgenommen.

Dies hier war zweifellos ein Bruchstück des vermeintlichen Kometen. Es war ins Meer gestürzt, hatte den Meeresboden aufgerissen und offenbar eine Magmaquelle angezapft, die hoch gequollen war und mit ihrer Lava diese Insel gebildet hatte.

Matt wusste, welche Mutationen die CF-Strahlung der außerirdischen Kristalle erzeugen konnte. Hatten sie auch auf die Maden eingewirkt? Auf die Spinnen und alles andere Getier, das im Laufe der Jahrhunderte durch anlandende Schiffe oder sonst wie auf dieses Eiland gelangt war? Die Wirkung so vieler Kristalle auf so engem Raum musste ein Bestiarium ganz besonderer Güte erzeugt haben. Matt fragte sich, welche Monstren in diesem Busch lauerten, die sich ihnen noch nicht gezeigt hatten.

Hatten sie sich Mijnheer Fontein und die Überlebenden der Long Tall Shorty vielleicht schon einverleibt?

Als Matt Haggard seine Bedenken schildern wollte, schenkte dieser ihm kein Gehör. Im Gegenteil: Er umkreiste, wie die anderen, den abnorm glatten Felsen und betastete die aus der Oberfläche ragenden Kristalle.

Irgendjemand murmelte das Wort »Edelsteine«, und in den Slodders und seiner Männer Augen glitzerte es gierig auf.

»Ob sie was wert sind?«

»Was kann man wohl dafür kriegen?«

Matt und Yann beobachteten das Treiben der anderen ein wenig besorgt, doch dies störte niemanden. Mit Säbeln und Steinbrocken rückten sie den Kristallen zu Leibe; denn natürlich waren sie viel zu groß und steckten zu tief in dem Felsen, als dass man sie zur Gänze hätte bergen und mitschleppen können. Schließlich, nach vielen Mühen, zerbarst einer der vermeintlichen Edelsteine, und alle stopften sich die Taschen mit den grünen Splittern voll.

Jetzt erst fiel Matt auf, dass die Kristalle nicht glommen wie üblich. Wohnten also keine Daa’murengeister mehr in ihnen?

Dies würde bedeuten, dass der Wandler auch sie bei seinem Aufbruch in sich aufgenommen hatte – oder dass sie nach seinem Weggang erloschen waren. Beides war ihm recht. Er hatte die Nase voll von den Echsenwesen und ihren Umtrieben.

Mit prallen Taschen setzte man den Weg fort. Nun, da der Boden steiniger und die Vegetation dürrer wurde, stellte sich ihnen keine Made mehr in den Weg. Dafür jedoch standen sie bald vor einem anderen Hindernis: einer steilen, porösen Felswand, die so rund verlief, dass sie wie ein Kegel wirkte.

»Ob das der Vulkan ist?« Duivemest deutete nach oben.

Es roch hier nach Schwefel, aber war dies ein Hinweis auf die Aktivität des Vulkans? Kuyper stellte die Frage, ob man jemanden hinauf schicken sollte, um die Möglichkeit einer solchen Gefahr zu erkunden.

»Außerdem hat man da oben bestimmt einen guten Ausblick…«

Haggard wollte ihm gerade eine Antwort geben, als ein Matrose, der hinter einen Findling getreten war, um einem menschlichen Bedürfnis nachzugehen, aufgeregt »Master! Master!« schrie.

Das gesamte Expeditionskorps eilte mit gezogener Klinge um den Findling herum. Der Matrose deutete mit der Linken auf eine Höhle, die am Fuße des Kegels ins Gestein führte.

Während alle verstummten und sich argwöhnisch duckten, näherten sich Slodder und Matt dem Höhleneingang. Je näher sie ihm kamen, umso mehr nahmen sie einen bestialischen Gestank wahr.

Slodder schaute Matt an. Der erwiderte den Blick. Er hatte Slodder nie als Feigling eingeschätzt, doch nun flackerten seine Pupillen unstet. Dass Slodder keinen Rückzieher machte, lag nur daran, dass er sich keine Blöße geben wollte.

Matthew musste zugeben, dass es ihm ähnlich ging.

»Kannst du was erkennen, Sparrow?«, sagte Slodder leise.

Matt verharrte hinter einem kleinen Felsen und reckte den Hals. Die Höhle war keine Höhle, sondern eine Grotte – schon wenige Meter hinter dem Eingang verfinsterte sie sich. Er sah ein paar Knochen, doch ob sie tierischen oder menschlichen Ursprungs waren, konnte er nicht erkennen.

»Gebeine…«

Slodder schüttelte sich. »Menschliche?«

»Keine Ahnung. Lass uns näher rangehen.«

»Na schön.« Slodder signalisierte Haggard mit einigen Handzeichen, was sie vorhatten.

Haggard nickte. Matt und Slodder schlichen näher.

Der Gestank drehte ihnen den Magen um. Matt würgte; Tränen stiegen ihm in die Augen. Aber er wollte vor einem Charakter wie Slodder nicht als Schwächling dastehen und ging voran.

Die Gebeine waren tatsächlich Menschenknochen.

Matt ließ sie links liegen. Er lauschte dem Pochen seines Herzens und folgte den blakenden Lichtern, die er in der Ferne sah. Der Eingang war hoch genug, um aufrecht zu gehen.

Schon bald hatte er das Gefühl, sich in einem Raum zu befinden, der die Dimensionen einer Kathedrale aufwies.

Irgendwo rechts hatte jemand drei oder vier Fackeln in Mauerritzen gesteckt. Sand bedeckte den Boden. Noch bevor Matt die Käfige sah, trat er gegen einen goldenen Kelch, der davon rollte und scheppernd gegen einen Stein schlug.

Mit einem Auge sah er, dass zahllose aus Gold, Silber und Edelsteinen bestehende Dinge wie billiger Tand auf dem Boden der unheimlichen Grotte verstreut waren. Mit dem anderen erspähte er drei bärtige, abgerissene Männer, die kalkbleich in Holzkäfigen hockten und Slodder und ihn wie eine Fata Morgana musterten.

»Fontein?«, fragte Matt verdutzt. »Sind Sie der Schatzkanzler Ihrer Majestät?«

Einer der Gefangenen – ein dürrer Zweimetermann mit hohen Wangenknochen und einem vorstehenden Adamsapfel – hob den Blick, nickte und versuchte etwas zu sagen. Doch nur ein trockenes Husten kam aus seiner Kehle. Die beiden anderen sprangen auf und lallten wie Betrunkene.

Matt blieb stehen. Der Anblick der drei Männer war schockierend. Aber noch größer war sein Schrecken, als er vier andere Gestalten sah, die hinter den Käfigen wie ausgeweidete Schweine an Fleischerhaken hingen.

»Lllllaaa… llllaaa…«, machten Fonteins Komplizen. Matt musste sich mit Gewalt vom Anblick der Männer an den Haken losreißen. Was war hier passiert? Welche unheilige Kreatur…

Ein klirrendes Geräusch ließ ihn herumfahren. Aber es war nur Slodder, der auf dem Boden der Höhle kniete und Gold und Geschmeide zusammenraffte.

»Slodder!«, schrie Matt. »Komm her! Hilf mir!«

Der Pirat lachte hämisch. »Diese Typen kriegen nur, was sie verdienen! Ich bin wegen meines Eigentums hier, das die Verbrecher mir gestohlen haben.« Er wandte sich um und schrie: »Piet! Wim! Karel! Hamlet!«

»Haltet aus«, rief Matt Fontein und den anderen zu. »Wir retten euch!« Er wollte nach Haggard rufen, doch Slodders Gebrüll hatte schon dazu geführt, dass der ganze Trupp in die Grotte gelaufen kam – die Klingen im Vorhalt, die Augen vor Staunen weit aufgerissen.

»Sammelt den Schatz ein«, rief Slodder seinen Leuten zu, »und dann weg hier!«

Fonteins Zustand erheiterte Haggard sehr. Roh lachend umkreiste er den Käfig des räuberischen Kanzlers und schlug mit seinem Degen die Stäbe ein.

Fontein schrie vor Angst, und Matt, der sein Gewissen verfluchte, weil es ihn manchmal zwang, Typen zu helfen, die tausend Tritte in die Zähne verdient hatten, stellte sich Haggard in den Weg und schrie: »Bist du von Sinnen?!«

Haggard hob seine Klinge. »Aus dem Weg, Tagedieb!«

Matt machte einen Satz zurück und wehrte den Streich ab.

Haggards Augen funkelten zornig. Matt hielt es für besser, erst einmal kleine Brötchen zu backen: Im Ernstfall würde er gegen einen geübten Fechter wie Haggard den Kürzeren ziehen.

Ein schneller Blick in die Runde zeigte ihm, dass er auf Slodder & Co. nicht zählen konnte: Sie hatten die Kristalle längst aus den Taschen gezogen und weggeworfen. Jetzt füllten sie sie mit dem Gold und den Kreditkarten, die hier überall am Boden lagen. Haggards Leute schauten ihnen mehr oder weniger fassungslos zu.

Kuyper und Duivemest hatten Fonteins Gefährten schon aus den Käfigen befreit. Die beiden hatten ihre Motorik nicht mehr im Griff: Sie stolperten wie im Vollrausch herum, prallten aneinander und fielen zu Boden.

Matt kam eine Idee. »Sei nicht blöd!«, rief er, als Haggard den verzweifelt in seinem Käfig hin und her springenden Fontein anspuckte und mit der Spitze seiner Klinge piesackte.

»Willst du ihn abstechen, bevor er gestanden hat, wo die Barschaft Ihrer Majestät steckt?«

Der Master hielt inne. »Was…?«, fragte er begriffsstutzig.

Matt hielt Haggards Schwertarm fest. »Das Gold, das hier liegt, ist nicht das Gold Ihrer Majestät! Es gehört…«

Er wollte auf Slodder deuten, doch der Kapitän der Long Tall Shorty lief schon mit seinen Genossen zum Ausgang. Was, wenn sie das Boot stahlen, mit dem sie gekommen waren, und den Rest des Trupps hier zurück ließen?

»Master!«, kreischte auch Duivemest außer sich. »Sie machen sich vom Acker!«

»Bei Kristian!« Haggard fuhr herum. Offenbar hatte er nun endlich begriffen, dass der Schatz, den er gesehen hatte, mitnichten der Teil der Staatskasse war, den Fontein sich unter den Nagel gerissen hatte. Er deutete auf den Käfig. »Holt den Mann da raus!«

Vom Höhleneingang kam ein mehrstimmiges Kreischen. Es war so disharmonisch, dass Matts Nackenhaar sich aufrichtete.

»Ja!«, schrie Fontein und riss an den Käfigstäben. »Holt den Mann da raus! Schnell! Schnell!«

Wenn er nicht irre ist, wird er es bald sein, dachte Matt.

Duivemest sprang mit gezücktem Degen auf den Käfig zu, um Fontein zu befreien. Fonteins Kumpane, die sich gerade ächzend und lallend aufgerappelt hatten, schlugen erneut der Länge nach zu Boden.

»Was ist da los?« Haggard und seine Leute liefen hinter Slodder her. Yann, der während der ganzen Posse im Hintergrund geblieben war, hob abwehrend beide Hände und rief: »O nein! Es kommt! Ich spüre es!«

Matt verharrte. In seinem Kopf purzelten die Gedanken durcheinander wie Sternschnuppen. Er begriff, dass sich am Höhleneingang etwas tat, das ihrem Wohlergehen abträglich war: Das panische Geschrei der Männer war unüberhörbar.

Auch wenn er im Moment noch nichts sah, eins wusste er: Wer immer für den pestilenzartigen Gestank in dieser Grotte, die Gefangenen in den Käfigen und die Toten an den Fleischerhaken verantwortlich war – er oder es befand sich jetzt direkt vor der Höhle!

Fontein, dank Duivemests Eingreifen frei, rannte im Kreis und bewies, dass er nicht mehr Herr seiner Sinne war. Auch seine Gefährten waren nicht zurechnungsfähig. Nur die Angst schien sie noch auf den Beinen zu halten: Sie liefen mal nach hier und mal nach dort und hörten erst mit ihrem irrsinnigen Tun auf, als sich etwas in die Grotte wälzte und einen Haufen Männer vor sich her trieb.

Die Haare standen Matthew Drax zu Berge.

Die gewaltige Kreatur, die dort schäumend und brüllend mit dicken Tentakeln um sich schlug, hatte kein Vorn und kein Hinten, kein Gesicht, nicht einmal eine feste Form. Sie war blaugrün, amorph, besaß mehrere Mäuler, in denen handtellergroße Zähne blitzten, und verspritzte gelben Schleim.

Erst jetzt sah Matt, dass der schlaffe Gegenstand, den das Ding mit einem Tentakel umklammerte und wie eine Keule einsetzte, Kuyper war. Aus einem Maul der Bestie hingen die Beine eines zweiten Mannes hervor, die aber schon Sekunden später verschluckt waren.

Als das Biest auf sie zu walzte, verströmte es einen Fischgeruch, der so ätzend war, dass es Matt den Magen umdrehte.

Slodder und seine Jungs, denen die Panik das Gesicht verzerrte, schlugen zwar fluchend um sich, trauten sich aber nicht nahe genug an die Monstrosität heran, um ihr zu schaden.

Einem Seemann gelang es, seinen Degen in einen der wild peitschenden Tentakel zu bohren. Wässriges Blut spritzte ihm ins Gesicht, sodass er sich würgend übergab. Schon klatschte ein zweiter Tentakel in sein Genick. Es krachte, als es brach.

Der Mann stürzte zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Fontein warf sich auf die Waffe des Seemannes und sprang das stinkende Ungeheuer mit schrillen Schreien an. Ein Tentakelschlag warf ihn wie eine Strohpuppe gegen die Felswand. Er brach mit verdrehten Gliedmaßen zusammen.

Slodder und seine Jungs nutzten die Gelegenheit, um an dem Ding vorbei zum Ausgang zu rennen. Auch Haggard lief los. Fonteins Komplizen, die nicht den Eindruck machten, dass sie Herr ihrer Sinne waren, taten das Gleiche, stolperten erneut über ihre eigenen Gliedmaßen und landeten vor dem Biest, das Kuypers’ Leichnam nun auf den Boden warf und sich die beiden Männer schnappte, um ihnen die Knochen zu brechen.

Matt und Duivemest nickten sich zu. Ohne Geschütze hatten sie hier nichts zu besehen. Sie liefen wie auf ein Kommando los, packten den vor Schreck erstarrten Yann von beiden Seiten und zogen ihn mit sich. Solange das monströse Biest abgelenkt war, hatten sie eine Chance zu entkommen.

Als Matt am Ausgang einen Blick zurück warf, sah er etwas, das er später als Halluzination einstufte: Das auf Tentakeln laufende Ding hatte auch humanoide Arme und Beine, die an Stellen aus seinem Körper ragten, wo sie keinen Nutzen hatten… und die Matt seltsam vertraut vorkamen: Sie sahen wie die grotesk verformten Gliedmaßen eines Hydriten aus!

Haggard, Slodder und die anderen tauchten schon hinter dem riesigen glatten Felsen unter. Nicht alle hatten ihr Gold sicher verstaut: Alle paar Meter, die Matt, Duivemest und Yann zurücklegten, sahen sie verlorene Werte am Boden liegen. Doch keiner wäre angesichts des cthulhuesken Grauens, das hinter ihnen durch die Grotte tobte, auf die Idee gekommen, anzuhalten, um es aufzuheben.

Erst als das Boot auf den Wellen schaukelte, kamen alle wieder zu sich.

»Was, um alles in der Welt, war das?«, fragte Duivemest und schüttelte sich.

»Schaitan«, murmelte Hägar furchtsam.

Duivemests Blick richtete sich argwöhnisch sich auf Hägars gehörnten Helm.

»Orguudoo mein ich«, sagte Hägar und zog die Nase hoch.

Er war so bleich wie ein Eimer Kalk, doch das galt auch für alle anderen.

»Quatsch, Orguudoo.« Slodder spuckte ins Meer. »Das ist doch alles nur abergläubischer Scheiß.« Er kniff die Augen zusammen. »Mit den richtigen Waffen kann man jedes Biest erledigen.« Er schaute Haggard. »Habt ihr kein Geschütz?«

Haggard murmelte etwas, aber Matt hörte nicht hin. Der wabernde Nebel verdichtete sich. Der Himmel wurde dunkler.

Im Busch hinter dem Strand tobte irgendetwas durch das Unterholz, quiekte wie ein wütendes Schwein, riss Bäume aus und schleuderte sie in die Luft.

Die Männer im Boot schluckten. Yann verbarg sich hinter seiner Kapuze. Wim und Karel zitterten. Slodder beobachtete die sich bewegenden Bäume mit offenem Mund. Haggard zupfte an seinem Bart. Duivemests blaue Augen glänzten. Er fühlte sich bestimmt wie ein Held.

Matt sah das Tentakelbiest vor seinem geistigen Auge übers Wasser rennen, ihr Boot in tausend Fetzen zerschlagen und dann die Schelm entern, um kurzen Prozess mit den Zurückgeblieben zu machen.

Eilig legten sie sich in die Riemen. Als es anfing zu regnen, erreichte das Boot die Schelm. Jemand beugte sich kurz über die Reling, winkte ihnen zu und warf die Jakobsleiter herab.

Matt erkannte Souillon. Zwei Matrosen nahmen den ersten Kletterer – Master Haggard – in Empfang und zogen ihn über das Schanzkleid.

Matthew Drax lugte als Vierter über die Reling. Es erstaunte ihn, dass Rulfan nicht da war und seine Vorgänger alle auf den Planken lagen. Doch als die Seeleute ihn dann packten und er den Belegnagel in Souillons Hand sah, stellte er sich keine Fragen mehr.

Die Keule knallte auf seinen Schädel, und in seinem Hirn gingen alle Lampen aus.

***

Commander Drax wusste nicht mehr, wie oft man ihm schon aufs Haupt geschlagen hatte. Es war ein Wunder, dass er nie einen bleibenden Schaden davontrug. Und er hatte die Schläge verdient, denn er war ein Mensch, der es nicht lassen konnte, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angingen.

Am 8. Februar 2012 war der Commander der US Air Force Matthew Drax – unfreiwillig – in den Ruhestand gegangen.

Seitdem brauchte er keine hoheitlichen Aufgaben mehr wahrzunehmen. Er hätte sich längst mit Aruula irgendwo ansiedeln und ein ruhiges Leben führen können. Leider fühlte er sich dazu nicht berufen. Er war zum unsteten Abenteurer geworden – und musste nun die Konsequenzen tragen.

Was war passiert? Hatte Monsieur Souillon in Slodders Auftrag Haggards Abwesenheit genutzt, um einen Teil der Mannschaft auf seine Seite zu bringen?

Hatte er sie über den wahren Eigner der Schelm aufgeklärt?

Hatte er ihnen von dem Gold erzählt, das Max Fontein bei sich hatte – und dass sie es niemals kriegen würden, weil Haggard sich verkauft hatte und es Ihrer Majestät aushändigen würde?

Nun registrierte Matt die aufgeregten Stimmen von Menschen. Satzfetzen drangen an sein Ohr.

Slodder übertönte alle anderen: »… Offiziere… billige Spitzel… euch verkauft und betrogen… den Tod verdient… Ehre des Freibeuters… mit Füßen getreten…«

Es war früher Abend. Matt lag in einer Kabine auf einer Koje. An seinem Hinterkopf pochte es. Dem Gefühl nach war die Beule dort so groß wie eine Melone. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt. Über ihm wehten durch ein Bullauge kalte Luft und Stimmen herein.

Matt ging davon aus, dass Slodder die Mannschaft hatte antreten lassen, um sie auf sich einzuschwören. Die Enthüllung, dass Haggard von der nerlandischen Königin bezahlt wurde, hatte die Leute sicher umgehauen. Dass er ihnen jetzt auch noch einredete, Haggard hätte sie nach Erledigung seiner Aufgabe ans Messer geliefert, machte sie wütend.

Dann holte Slodder zum letzen Schlag aus: Er erwähnte den

»riesigen Goldschatz, der uns alle steinreich machen wird«.

»Lasst ihn uns holen!«, schrie jemand.

»Ja!«, brüllten die anderen im Chor.

»Es gibt da ein Problem«, fuhr Slodder fort. Er erwähnte ein

»Raubtier«, das Fonteins Schatz bewachte. Dann kam sein Plan: »Ich habe nicht vor, einen von euch einem solchen Risiko auszusetzen… Aber bei uns sind ja einige Herrschaften, die daran interessiert sein dürften, sich zu rehabilitieren…« Er legte eine Kunstpause ein. »Ich schlage vor, dass sie Morgen früh zur Insel übersetzen, um das Gold zu suchen und zu bergen: Kapitän Haggard und sein geistesschwacher Bruder, die Offiziere Leeuwemoed und Duivemest und die sieben, acht Dummköpfe, die sich uns nicht angeschlossen haben! Außerdem Sparrow und Barbossa, die jetzt endlich beweisen können, dass sie nicht nur arme Matrosen schikanieren können, die gern mal einen Yeneva trinken…«

Die Meute johlte. Slodder schrie ausgelassen: »Hab ich schon erwähnt, dass die Tür zum Yeneva-Lager jetzt offen steht?«

Gelächter. Hurrarufe. Applaus. Die Planken hallten von sich entfernenden Schritten wider. Slodder wusste, wie man den Mob für sich einnahm.

»Er lügt wie gedruckt«, sagte eine leise Stimme an Matts Ohr. »Von wegen ›sieben oder acht Dummköpfe‹ – es sind eher siebzehn oder achtzehn!«

Matt, aufgrund der pochenden Kopfschmerzen noch etwas schwer von Begriff, brauchte eine Weile, bis er erkannte, wessen Hände sich an seinen Fesseln zu schaffen machten.

»Keetje?«

»Ja, ich bin’s… Opa«, kam die Antwort. »Ich rette dich. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«

Ein wundersames Glücksgefühl durchströmte Commander Drax. Also hatte es doch Sinn gehabt, sich für Keetje einzusetzen. Im Grunde ihres Herzens war sie ein guter Mensch; er hatte es immer geahnt.

Als seine Hände frei waren, drehte Matt sich stöhnend auf den Rücken. Das durchs Bullauge fallende Abendlicht zeigte ihm ein von hellblonden Zöpfen umrahmtes Gesicht.

»Sie haben auch deinen Freund eingesperrt, aber ich weiß, wo er ist.« Keetje kniete sich auf die Koje. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Mir geht’s großartig.« Matt richtete sich auf. Irgendwas durchbohrte sein Hirn, doch der Schmerz legte sich, je länger er das Mädchen anschaute. »Bist du bewaffnet?«

»Ich hab nur meinen Katzendolch und einen Degen.« Der Degen lehnte neben der Tür an der Wand. Keetje grinste. »Ich hab ihn in Kuypers Kabine geklaut.« Dann hielt sie Matt einen Gegenstand unter die Nase, der diesen elektrisierte. »Und das hier auch. Es lag in seiner Truhe, in einem Seesack versteckt. Ich wette, es gehört dir.«

»Der Laserbla… aah!« Matt versuchte sich zu erheben, aber dazu war es noch zu früh. Sein Schädel brauchte Ruhe, sein Hirn durfte nicht bewegt werden.

Er nahm den Blaster an sich, dankte Keetje und stierte einige Minuten vor sich hin. Es war so schön, einen leeren Kopf zu haben. Jedenfalls im Moment. Natürlich war ihm klar, dass er, wenn ihm sein Leben lieb war, hier nicht die Nacht verbringen konnte.

Slodder hatte die Macht. Slodder hatte mit ihm und den loyal zu Haggard stehenden Matrosen Übles vor. Matt glaubte nicht daran, dass er wild auf Fonteins versteckte Beute war. Er war eher darauf aus, sich alle Widersacher vom Halse zu schaffen. »Du weißt, wo Rulfan ist?«

»Klar.« Keetje hatte während der Reise genug Zeit gehabt, das Schiff zu erforschen. Sie kannte fast jeden Winkel, denn sie hatte wissen wollen, wo man am sichersten unterschlüpfen konnte, wenn einem jemand auf den Fersen war.

»Ich hab mich mein Leben lang versteckt«, murmelte sie, als sie durch die Gänge schlichen. Sie hatte das primitive Schloss mit einem Stück Eisen geknackt. »Meine Mutter…«

Sie zögerte, wirkte zum ersten Mal verlegen. »Sie hatte keinen guten Umgang. Ich fand es besser, wenn diese Leute gar nicht erst wussten, dass es mich gab.«

Sie schlichen – ohne den Luxus einer Laterne – durch den Bauch des Schiffes. In den tiefsten Tiefen konnte man das Glucksen des Wassers hören, von dem die Schelm umgeben war.

Matt stellte sich mit Schrecken die Frage, ob das Inselbiest schwimmen konnte. Vielleicht umkreiste es die Brigg schon und wartete auf eine Gelegenheit, sich an Bord zu ziehen und einen Seemann nach dem anderen zu erwürgen und zu fressen.

»Hier ist es.« Keetje hielt vor einer Tür an, unter deren unterem Rand ein guter Zentimeter Raum war.

Matt lauschte, hörte aber nichts. Er legte sich auf den Bauch und versuchte etwas in dem Raum dahinter zu erkennen.

Pfeffergeruch drang an seine Nase. Da der Raum unter der Wasserlinie lag, gab es hier kein Bullauge. Matt machte zwei, drei Mal »Pssst!«, dann hörte er Yann sagen: »Da ist jemand!«

»Yann?«

»Ja?«

»Hier ist Matt. Wer ist bei dir?«

Yann kroch an die Tür und flüsterte durch die Ritze:

»Gütiger Kristian! Es gibt also noch Hoffnung!« Er nannte Matt die Namen seiner elf Mitgefangenen. Matt kannte nur Haggard, Duivemest, Leeuwemoed und Eefje, die Bordschwalbe.

»Wo sind die anderen?«

»Am Ende des Ganges«, hauchte Keetje. »Geh schon mal hin, ich knack das Schloss.« Sie zückte ihren Dolch, und Matt hatte urplötzlich die Vision, dass sie Yann, wenn er über Schwelle trat, die Klinge ins Herz rammte.

»Keetje…« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Du wirst doch nicht…«

»Was?« Sie schaute ihn aus großen Augen an, die so unschuldig wirkten, dass es schon verdächtig war.

»Du willst ihn töten«, sagte er. »Gib es zu.«

Keetje senkte den Blick.

»He, Matt«, sagte Yann hinter der Tür. »Was ist da draußen los? Wer ist bei dir?«

»Moment«, sagte Matt. Er wandte sich wieder Keetje zu.

»Du kannst doch nicht kaltblütig einen Menschen umbringen, der dir gar nichts getan hat.«

»Mir hat er nichts getan«, fauchte Keetje. »Aber meiner Mutter.«

»Das kann nur ein Irrtum sein«, sagte Matt. »Ich habe mich öfters mit ihm unterhalten. Er wäre zu so etwas nicht fähig.« Er fragte sich, ob er es wagen konnte, Keetje das Messer aus der Hand zu reißen.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Keetje zornig. »Auch er gehörte zum Umgang meiner Mutter.« Sie wich seinem Blick nun aus. »Sie hat… Sie war… Sie hat von Männern gelebt, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Und?«

»Wenn Freier zu ihr kamen, hab ich mich im Wandschrank versteckt. Ich habe schlimme Dinge gehört, aber vor zwei Monden war es so schlimm, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht zu schreien. Da war dieser Mönch bei ihr… Er wollte ihr den Schaitan austreiben. Als er fertig war, ist er rausgelaufen. Und Mutter war tot. – Seitdem suche ich ihn. In Alunga hab ich ihn gefunden.«

»Yann ist kein Mönch«, sagte Matt. »Du musst ihn mit jemandem verwechseln!«

»Matt?«, fragte Yann erneut. »Mit wem redest du da?«

»Du irrst dich, Keetje, glaub mir.« Matt streckte die Hand nach ihrem Messer aus. »Gib mir das Ding.«

»Nein.« Keetje zog die Hand zurück.

»Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen, Keetje.«

Verzweiflung stieg in Matt auf. »Versprich mir wenigstens… dass du deine Pläne aufschiebst, bis er eine Gelegenheit hat, sich zu der Sache zu äußern.« Er räusperte sich. »Wenn er schuldig ist… Ich verspreche dir, dass er seiner gerechten Strafe nicht entgeht.«

Keetje schaute ihn an. »Ich weiß nicht, warum ich dir glaube«, sagte sie dann und steckte das Messer weg.

Gemeinsam befreiten sie die Gefangenen.

»Bei Kristian!«, sagte Haggard und reichte Matt die Pranke.

»Wie kann ich dir je danken?«

»Ich wüsste da schon was«, sagte Matt. »Eine Passage nach Madagaskar. Oder gleich bis nach Afra.«

»Ich würde dich sogar ins sagenumwobene Meeraka bringen.« Haggard schaute sich rauflustig um. »Wer ist das denn?«, fragte er, als er Keetje sah, und seine Miene verfinsterte sich. »Doch nicht etwa ein blinder Passagier?«

»Barbossas Enkelin«, log Matt. »Sie ist ihm ohne sein Wissen gefolgt und hat sich an Bord versteckt. Zum Glück! Denn ohne sie wären wir alle dem Tode geweiht!«

»Hm. Ich glaube, ich muss meine Einstellung blinde Passagiere betreffend gelegentlich mal überdenken«, sagte Haggard. »Wo sind die Meuterer?« Er spuckte in seine Hände.

»Ich habe große Lust, mich ordentlich zu prügeln.«

Matt räusperte sich. »Zuerst müssen wir Barbossa und deine anderen Getreuen befreien!« Er zwinkerte Keetje zu. »Dann zeig uns, wo man deinen Großvater eingesperrt hat.«

***

Wim wollte es sich gerade in seiner neuen Unterkunft – der Kabine des Dritten Offiziers – bequem machen, als jemand an die Tür klopfte.

»Wollen doch mal sehen«, murmelte er, »ob der Störenfried schon mal was von Respekt gehört hat.« Er öffnete die Tür, um ihn zusammenzuscheißen.

Vor der Tür stand Eefje, die Bordschwalbe. Sie hielt – was Wim sehr erstaunte – eine Bratpfanne in der Hand.

»Nanu?«, sagte er. »Was soll das heißen?«

Er erfuhr es gleich darauf. Als die Pfanne sein Nasenbein brach und ein Tritt ins Gemächt ihn in die Knie zwang.

Die Männer, die ihn nur wenige Sekunden später in Eisen legten, bekam er gar nicht erst zu sehen.

Auch Schmutzfink Souillon erfreute sich an seiner neuen Position: Als Quartiermeister hatte er nämlich Zugang zu allen Leckereien der Kombüse.

Seit der Rückkehr von der Insel hielt Slodder die Mannschaft mit dem Ausschank von Yeneva bei Laune.

Souillon gab sich jedoch nicht mit diesem Gesöff ab. Er wusste, was Gentlemen tranken, und dass der Smutje es verwaltete. Nach der Meuterei hatte Souillon den renitenten Kerl ausgequetscht und sich den edlen Tropfen geholt.

Nun klopfte es. Souillon blickte verärgert drein. »Was ist los?!«

Die Tür ging auf. Zwei Matrosen traten ein. Argwöhnisch überlegte Souillon, ob sie zu jenen gehörten, die gleich bereit gewesen waren, gemeinsame Sache mit Slodder zu machen.

Dass sein Argwohn berechtigt war, erfuhr er, als der erste Matrose sein Glas mit einem Belegnagel vom Tisch fegte und der andere ihm den Stuhl unter dem Hintern wegtrat.

Dann wusste er von nichts mehr, denn die fünfhundert Jahre alte Cognac-Flasche, die er kurz zuvor erbeutet hatte, barst auf seinem Schädel.

»He, Bartlaus!«

»Meinst du mich?« Der Mann mit dem gehörnten Helm, der mit einer Flasche in der Hand an der Reling stand, drehte sich wankend um. In seinem Zustand würde es noch eine Weile brauchen, bis er die Beleidigung als solche erkannt hatte.

»Ja, klar.« Ein Bursche mit schlohweißem Haar ragte vor ihm auf. Wie hieß er doch gleich? Ach ja, Barbossa.

Hamlet hatte ihn zuletzt in einem finsteren Loch ganz unten im Schiff gesehen. Irgendwie kam es ihm nicht richtig vor, dass Barbossa an Deck herumspazierte.

»Kuck mal«, sagte der Albino.

»Wohin?«, fragte Hamlet.

»Hierhin.«

»Auf diese Faust?«

»Ja.«

Dann passierte das, wovor Hamlet – und auch schon sein Vater – immer Angst gehabt hatte: Der Himmel fiel ihm auf den Kopf.

Karel wollte die Augen öffnen, doch es klappte nur bei einem.

Außerdem tat es mörderisch weh.

Er hatte einen salzigen Geschmack auf der Zunge. Was war passiert? War er hingefallen? Hatte er sich verletzt? Wieso war er so nass? Er hatte sich doch wohl nicht eingenässt? So blau war er nach der Siegesfeier doch nun auch nicht gewesen…

Plötzlich fiel ihm ein, dass jemand – der kleine Duivemest?

– ihm einen Eimer über den Kopf gestülpt hatte – und dann…

und dann… Aus welchem Anlass?

Nun bekam Karel das Auge auf. Sekunden später wusste er auch, warum er so nass war: Er schwamm im nächtlichen Meer; das Heck der Schelm ragte etwa hundert Meter vor ihm aus dem Wasser. Am Himmel waren viele Sterne zu sehen. Der Mond war so groß und hell. Was für ein idyllisches Bild!

Es war das letzte, das Karel sah. Denn schon umringte ihn ein Schwarm hungriger Leukomorphen und hieß ihn mit gefletschten Zähnen willkommen.

Die Öffnung des Yeneva-Lagers für den Mob war nach Piets Ansicht Käpt’n Slodders größter Schachzug gewesen. Bei gewissen Männern kam es gut an, wenn man ihre niedrigsten Instinkte nicht nur ansprach, sondern auch befriedigte.

Sie hatten die Übernahme des Schiffes wahrlich geschickt eingefädelt: Während Slodder auf der Insel gewesen war, hatte Souillon ein halbes Dutzend Burschen überredet, sich auf die Seite der künftigen Sieger zu schlagen.

Die Aussicht auf kostenlosen Yeneva sowie einen Anteil am Goldschatz hatten genügend Charakterschweine zum Überlaufen bewegt. Sie hatten Barbossa und die unsicheren Kantonisten einzeln in die Zange genommen und dann Haggard abgesägt.

Die meisten Menschen waren nun mal Mitläufer. Dem größten Teil der Crew war es gleichgültig, wer ihnen Befehle erteilte: Die Leute waren zufrieden, wenn sie täglich drei Mahlzeiten und ab und zu Feuerwasser bekamen und hin und wieder fette Beute machen konnten. Deswegen war auch niemand gegen Slodder vorgegangen. Warum auch? Haggard brüllte ohnehin nur rum. Nichts konnte man ihm recht machen.

Slodder hatte sich bestens eingeführt. Jetzt feierten alle den Umsturz und soffen. Morgen würde man Haggard und die anderen auf der Insel aussetzen. Wenn sie Fonteins Schatz fanden – schön. Fanden sie ihn nicht, hatten sie halt Pech gehabt. Slodder hatte schon verkündet, dass er nicht daran dachte, sie wieder an Bord zu lassen…

Es klopfte.

»Ja?« Piet schaute von der Flasche auf. Die strapaziöse Expedition hatte ihn ausgelaugt und der Inhalt der Pulle hatte ihn todmüde gemacht. Er wollte endlich mal wieder in einer Koje schlafen.

Erneut klopfte es. Piet stand auf und wankte mit der Flasche in der Hand zur Tür. Auf dem Gang stand Haggards irrsinniger Bruder und glotzte ihn mit seinem toten weißen Auge an.

Piets Magen schlug einen Purzelbaum. Erst jetzt sah er den Degen in der Hand des Irren. Bevor er ihn heben konnte, spuckte Piet ihm einen halben Liter Alkohol ins Gesicht.

Yann schrie entsetzt auf, riss beide Hände vor sein Gesicht und ließ den Degen fallen.

Im gleichen Augenblick hechteten zwei Männer – Piet erkannte entsetzt Haggard und Sparrow –, die sich neben dem Türrahmen versteckt hatten, in die Kabine. Das heißt, sie versuchten in die Kabine zu hechten. Leider kamen sie nicht nur sich selbst ins Gehege, sondern auch dem Irren, der heftig mit den Armen ruderte.

Die drei Männer kollidierten. Haggards harter Schädel traf die Nase seines Bruders und warf ihn um. Der Mann fiel so ungünstig hin, dass er »Mein Bein! Mein Bein!« schrie.

Haggard ging sofort neben ihm in die Knie, während der blonde Sparrow in die Kabine eindrang. Piet stand mit der Flasche in der Hand da und versuchte sich verzweifelt zu erinnern, wo sein Degen war.

Kurz vor dem Schwinger, den er deckungslos kassierte, fiel es ihm ein: Er lehnte im Schnapslager an der Wand. Na, toll!

Dann traf Sparrows Faust sein Kinn. Yann Haggards Scherzensschreie bekamen ein dumpfes Echo. Piet merkte, dass seine Sinne schwanden.

***

Eine Stunde nachdem Keetje Matt befreit hatte, war der Spuk vorbei. Slodders Kampfgefährten lagen in Eisen oder hatten – wie Karel – in die Wellen gebissen.

Haggards Leute, darunter auch der Smutje, hatten jene Überläufer aus dem Verkehr gezogen, die sich der Meuterei allzu willig angeschlossen hatten.

Nur an Slodder selbst kam man ohne Lärm nicht heran.

»Er hat sich im Heck-Offizium eingeschlossen und seinen Sieg mit Haggards Schnapsvorräten gefeiert«, sagte Rulfan verdrießlich, als Matt ihm unter Deck begegnete. »Außerdem hat er einen Stuhl unter die Klinke geklemmt – und die Tür ist sehr massiv. Ich hab mich am Heck abgeseilt und durch ein Bullauge geschaut. Er liegt auf dem Schreibtisch. Neben ihm steht eine leere Flasche.«

»Dann weiß er noch gar nichts von der Konterrevolution?«

Rulfan schüttelte den Kopf. »Leeuwemoed und zwei Matrosen stehen vor der Tür auf Posten. Wir können nur abwarten…« Er schaute auf. »Das hübsche Mädchen dort drüben – ist das Keetje?«

»Genauer gesagt, deine Enkelin…« Matt grinste.

»Was?« Rulfan zog eine Braue hoch.

»Damit hat sie als blinde Passagierin bessere Karten. Spiel mit; so leicht wirst du nie mehr zum Großvater.«

Keetje kam zu ihnen. »Der Master möchte euch sprechen. Er ist in der Messe.«

Matt stellte sie und Rulfan einander vor. Sie schüttelten sich die Hand.

»Wie geht’s Yann?«, fragte Matt, als sie in die Messe kamen.

»Wir haben ihn mit Hochprozentigem ruhig gestellt. Er schläft jetzt.« Haggard seufzte. »Sein Bein ist gebrochen. Er braucht einen Medicus. Ich nehme an, dass wir auf Madagaskar einen finden werden.«

»Dann können wir jetzt wohl nicht mit ihm reden…«, sagte Matt.

Haggard sah ihn stirnrunzelnd an. »In den nächsten Stunden nicht. Warum fragst du?«

Matt legte er eine Hand auf Keetjes Schulter und schob sie nach vorn. »Keetje, der wir alle sehr viel verdanken, hat etwas gegen Yann vorzubringen, das du dir unbedingt anhören musst.«

Haggard runzelte die Stirn. »Ja?« Er nahm die eigenartig verlegen wirkende Keetje in Augenschein. »Na los, Meisje, sprich frei heraus.«

»Vor zwei Monden«, sagte Keetje, »hat er auf der Insel Bali meine Mutter umgebracht.«

Haggard erbleichte. Es schien ihn über alle Maßen zu entsetzen, dass jemand seinem Bruder eine solche Tat zutraute.

»Das ist völlig unmöglich«, sagte er dann. »Aber weil Yann mein Bruder ist, gehst du vermutlich davon aus, dass ich lügen werde, um ihn zu schützen.«

Keetje sagte nichts, doch Matt sah ihrer Miene an, dass sie genau dies dachte.

Der Smutje und ein Gehilfe hatten das Zeug gebraut, dass angeblich Kaffee war, und verteilte es nun in Blechtassen an alle Anwesenden.

»Deswegen werde ich Folgendes tun«, fuhr Haggard fort.

»Der Smutje wird dir ins Ohr flüstern, wo wir in den Wochen waren, in denen deine Mutter ums Leben gekommen ist. Falls dir das nicht genügt, wird auch sein Gehilfe dies tun. Und dann werde ich dir das Gleiche sagen wie sie. Und ich hoffe, das wird dich überzeugen, dass du Yann mit jemand anderem verwechselst.« Er schaute sie eingehend an. »Bist du damit einverstanden?«

Keetje schluckte. Schließlich nickte sie. »Ja.«

Haggard winkte dem Smutje zu. »Sag ihr, wo wir vor zwei Monden waren.«

Der Smutje flüsterte es ihr ins Ohr.

Keetje schaute Haggard an, und Haggard sagte: »Auf hoher See, und zwar vor der Küste von Timor.«

»Aber das heißt ja…«, murmelte Keetje und brach ab. Dann schlug sie sich die Hände vors Gesicht. »Und ich hätte ihn beinahe umgebracht! Wie kann ich das nur wieder gutmachen?«

»Ich wüsste schon was«, sagte Matt. »Ich glaube, dass Yann in den nächsten Wochen jemanden braucht, der ihn betreut. Da du deine Passage ohnehin abarbeiten musst, kannst du dich auf diese Weise nützlich machen.«

Keetje nickte. »Einverstanden.«

Haggard schaute nun Matt und Rulfan an. »Ich hab zwar versprochen, euch nach Afra zu bringen, aber ich hoffe, es bringt eure Pläne nicht durcheinander, wenn wir zuerst Madagaskar anlaufen. Dort bringen wir Yann zu einem Heiler und schaffen uns Slodder und jene Kerle vom Hals, die ihm zu tief in den Allerwertesten gekrochen sind.«

»Wie ich gehört habe«, warf der Smutje ein, »kaufen die vornehmen Herren auf Madagaskar gern weiße Sklaven an.«

Nun glänzten Haggards Augen. »Das träfe sich gut. Von dem Gewinn können wir neue Leute anheuern und ein Geschütz erstehen.« Er rieb sich die Hände. »Ich habe vor, auf dem Rückweg Fonteins Insel noch einmal anzulaufen und den Schatz zu bergen. Mir ist nämlich eingefallen, dass er Ihrer Majestät nun gar nicht mehr gehört. Nach Fonteins Tod ist er Beutegut.«

Der Smutje zwinkerte seinem Gehilfen zu. »Ich wette, das wird der Mannschaft gefallen…«

***

Die Sonne beschien die spiegelglatte See. Der Himmel war himmelblau. Die Segel knatterten in der Brise.

Yann lag unter einem Sonnensegel auf einer Liege. Keetje reichte ihm ein Glas mit Tee. Chira stützte sich mit Pfoten auf die Steuerbordreling und behielt die Leukomorphen im Auge, die in der Hoffnung neben dem Schiff herjagten, dass bald wieder irgendein sorgloser Dummkopf über Bord fiel.

In den Wanten und an Deck gingen die Männer ihrer Arbeit nach. Master Haggard stand auf dem Achterdeck, brummte vor sich hin und suchte mit einem Messingfernrohr die See ab.

Trotzdem… Irgendetwas stimmte nicht.

Als Slodder mit dröhnendem Schädel, vom Gekreisch der Seevögel geweckt, ins Freie trat, fragte er sich, was heute anders war als gestern.

Dann fiel es ihm ein: Hätte Haggard nicht in einem finsteren Laderaum darben müssen? Wieso stand er da oben und spielte den Kapitän?

Slodder schaute sich um. War die Schelm nicht sein Schiff?

Hatte er sie nicht zurückerobert?

Auch am Ruder hatte sich etwas verändert: Dort stand mit wehender Mähne Rulf Barbossa und wies den kleinen Rotzlöffel Duivemest in die Kunst der Navigation ein.

Und Sparrow stand, gestiefelt, gespornt und bewaffnet ganz in seiner Nähe und feuerte die Kerle in den Wanten lautstark an, die schwer verkatert dreinblickten.

Wo, dachte Slodder, sind meine… Er schaute sich um, doch die Bewegung allein verursachte ihm heftige Pein.

Barbossa überließ Duivemest das Ruder und näherte sich Slodder mit festen Schritten.

»Na, ausgeschlafen?«, fragte er und bückte sich, um etwas aufzuheben, das neben Slodder an der Wand stand.

Einen Eimer Wasser? Slodder stutzte. Barbossa drückte ihm den Eimer lächelnd in die Hand. In dem Wasser schwamm etwas, das wie eine Zahnbürste aussah.

»Das Deck muss mal wieder geschrubbt werden«, sagte Barbossa. »Und zwar vom Bug bis zum Heck, Mijnheer Slodder. In spätestens einer Woche, wenn wir in Madagaskar anlegen, muss es blitzen.« Er klopfte Slodder kollegial auf die Schulter. »Wenn ich bitten darf.«

ENDE
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